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Der „Reiz des Unbekannten“ iſt eine 
jener gangbaren ſeichten Phraſen, mit de⸗ 
nen man bedeutſame Erſcheinungen im 
menſchlichen Leben fo von obenher abzu- 
tun pflegt. Man nimmt es als ganz felbft- 
verſtändlich hin, daß alles, was wir nicht 
kennen, auf uns eine gewiſſe Anziehung 
und Lockung ausübt, mag es ſich nun um 
eine Frage der Wiſſenſchaft oder um eine 
Perſönlichkeit des anderen Geſchlechtes, 
um ein noch nie betretenes Land oder um 
ein uns noch fremdes Werk der kunſt 
oder der Technik handeln. Wir denken 
gar nicht weiter darüber nach, welchen 
Quellen dieſer Reiz entſpringt, bezeichnen 
das ſicher tiefgründige Begehren nach 
Neuem als ſimple „Neugierde“, laſſen uns 
nur dann zu einer höheren Einſchätzung 
herbei, wenn es ſich um etwas Wiſſen⸗ 
ſchaftliches handelt, haben auch hier gleich 
wieder eine bequeme Deutung, den „For- 
ſchungstrieb“ zur Hand, überſehen es, 
daß dieſer Trieb doch zunächſt bei ſich 
ſelber einſetzen, ſich ſelber erklären müßte. 

Aber es iſt immerhin auffällig, daß 
wir hier von einem „Trieb“ ſprechen, ohne 
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inneren Widerſpruch zu finden. Unter 
Trieb verſtehen wir etwas Primitives, 
Urſprüngliches, vor allem aber etwas 
Naturgegebenes, das von vornherein zum 
Wefen irgend einer Lebendigkeit gehört, 
ſich in ihr mit unwiderſtehlicher, elemen- 
tarer Araft auswirkt. Hunger, Durft, 
Sexualität ſind ſolche Triebe. Stets haben 
fie eine Beziehung zur Erhaltung des In⸗ 
dividunms oder der Art. 

Alles Triebhafte iſt ſowohl Aeußerung 
wie Bedingung des Lebens. Ohne Triebe 
wäre es längſt in ſich ſelber verlöſcht. 

Aber der Forſchungstrieb, der doch an- 
ſcheinend fo oft bloße Neugierde iſt — 
was hat der mit der Erhaltung der 
Menſchheit zu tun? ft die Bezeichnung 
auch hier nur eine bloße Phraſe? 

In vielen gewohnten Ausdrücken des 
täglichen Lebens ſtecken Wahrheiten von 
tiefem Sinn und wirklicher poetiſcher 
Schönheit, wenn uns auch das Bewußt 


) O. Myrbach: Haben die Leoniden einen 
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fein dafür verloren gegangen ift. Gibt es 
wundervollere Umkleidungen für Geburt 
und Sterben als „das Licht der Welt er- 
blicken“ und „das Zeitliche ſegnen“? 
welches Gefühl der Verbundenheit aller 
Menſchen liegt in der banalen Begrü⸗ 
ßungsformel „Wie geht es Ihnen“! Und 
ſo folgen wir ſicher einem ganz richtigen 
Bewußtſein, wenn wir die höchſte Form 
der Neugierde als Forſchungstrieb be⸗ 
zeichnen. 


Doch ſelbſt wo dieſer Trieb einen ge- 
radezu komiſchen Charakter trägt, wie in 
der Aſtronomie, iſt es nicht leicht, ſeinen 
wurzeln nachzuſpüren. Alle die ungehen- 
ren modernen Erkenntniſſe (es ſind wohl 
noch immer mehr Gleichniſſe als abſolute 
Wahrheiten) über das Weſen der Fix⸗ 
ſterne erſcheinen, wenn man ihren Sweck 
ergründen will, für die Entwicklung der 
menſchen vollkommen bedeutungslos. Daß 
ein amerikaniſcher Milliardär mit dem 
Aufwand von Riefenfummen ein Obſer⸗ 
vatorium bloß zur Erforſchung des Si- 
riusbegleiters bauen läßt, iſt das nicht 
bloße Manie oder öde Keklameſucht? 


Hein, dieſer Mann iſt der Exponent 
irgend eines rätſelhaften Willens der 
Menfchheit! Gerade am Siriusbegleiter 
hoffen wir grundlegende Erkenntniſſe über 
das Weſen der Materie zu gewinnen, die 
dort von einer unvorſtellbaren Dichte iſt. 
Aehnliche Deutungen ſcheinen uns aus 
der Erforſchung der Gasnebel, der plötz⸗ 
lich aufleuchtenden neuen Sterne, der 
kugeligen Sternhaufen bevorzuſtehen. Und 
da zeigt ſich ein Gedanke von ungeheurer 
Tragweite: um den Stoff, aus dem wir 
ſelber beſtehen, in ſeinem letzten Weſen zu 
erkennen, ziehen wir in Fernen aus, die 
von uns durch Millionen von Lichtjahren 
getrennt ſind — auch dieſes Maß iſt ſchon 
mehr ein Gleichnis als eine Streckenein⸗ 
heit! 
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Das Wiffen über uns holen 
wir aus uns ſelber und auch 
aus den Unendlichkeiten des 
Raumes! 

Alles, was wir Welt nennen, wird uns 
durch unſere Sinne vermittelt, exiſtiert 
daher in der Form, die uns bewußt iſt. 
nur für uns. Die Erde iſt wohl nur ein 
winziger Planet im Raum dieſer Welt. 
aber die Menſchheit, der Menſch für 
Ewigkeiten ihr Mittelpunkt! Und wir er- 
kennen nun ſchon den tiefen Sinn dieſer 
einen Wiſſenſchaft: ſie verbindet Fernſtes 
mit Nächſtem, bringt Unendlichkeiten des 
Raumes in Beziehung zu ſchon bewußten 
Schwingungen unſeres Gehirns, ordnet 
Geſtirne des Himmels in eine Relativität 
zum Menſchen ein. 

Freilich, über den letzten Grund ſolchen 
Tuns iſt auch damit noch nichts geſagt. 
was treibt den Menſchen an, das All in 
ſich und von ſich heraus das All zu er⸗ 
forſchen? 

Aſtronomie iſt jedenfalls ein Zweig der 
Geſamtwiſſenſchaft, der auch für den 
Laien etwas Rätfelhaft-Bewaltiges beden 
tet. Anderen Fachwiſſenſchaften, wie der 
Medizin, der Phyſik und Chemie wird 
niemand ihren praktiſchen Wert abſprechen. 
Die Heilkunde dient ja unmittelbar un; 
ſerem leiblichen Wohl, und Chemie und 
Phyfit bringen in ihren Auswirkungen 
unzählige Erleichterungen unſeres täg- 
lichen Lebens. Aber wieviele Naturwiffen- 
ſchaft erſcheint uns völlig unfruchtbar! 
welcher winzigſte Teil der Menfchheit 
zieht Nutzen davon, wenn endlich die 
Ameiſenarten der Erde vollſtändig be- 
ſchrieben find? Was kümmert es uns, 
wenn die Fortpflanzung der Aale geklärt 
ift, deren Jugendformen bis zu den An- 
tillen wandern? Iſt es eine wertvolle Er⸗ 
weiterung unſeres Wiſſensbeſitzes, wenn 
ein neues, erſchöpfendes Werk über die 
vorweltlichen Diatomaceen erfcheint, oder 
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wenn eine Expedition in mehrjähriger op⸗ 
fermutiger Arbeit den geologiſchen Auf- 
bau eines öden Gebirgsgebietes in Inner⸗ 
aſien feſtſtellt? Und um ganz extreme 
Fälle herauszugreifen, iſt nicht Heit und 
mühe eines Gelehrten ſinnlos vergeudet, 
der dem richtigen Text irgend eines mit⸗ 
telmäßigen Dichters nachſpürt oder die 
Geſchichte eines Stammesherzogs aus der 
Harolingerzeit aufhellt? Der fanatiſcheſte 
Fachmann wird da keinen Endzweck her⸗ 
ausklügeln können, der in hundertſter Ab- 
zweigung dem Wohl oder der Entwicklung 
der Menſchheit dienlich iſt. 

Aber dieſe Gelehrten ſind trotzdem keine 
Drohnen im Bau der Wiſſenſchaft, fie 
nehmen ihre Sache nicht weniger ernſt 
als etwa der Chemiker, dem grundlegende 
neue Feſtſtellungen über das Weſen der 
Atome geglückt find. Reine forſchende gei- 
ſtige Arbeit, die umſonſt getan wird! 

Ein Trieb zur Entwicklung und Der- 
vollkommnung beherrſcht alles Leben in 
der Natur. Beim Menſchen iſt er derzeit 
beſonders deutlich ausgebildet, der Sport 
ſucht die letzte Hand an eine körperliche 
Höchſtform zu legen, um ein Höchſtmaß 
des Wiffens bemühen ſich die Gelehrten. 

Freilich, der Forſchungstrieb, dem ſie 
hier folgen, ſpeichert unſagbar viel neben- 
ſächlichſtes, ja ſchon lächerliches Wiſſen 
auf, und es ift wirklich ſchwer, der Tert- 
kritik eines altisländiſchen Epos oder der 
vergleichenden Beſchreibung der Brenn- 
haare bei den ANeſſelgewächſen irgend 
einen Einfluß auf die Entwicklung der 
Menfchheit zuzubilligen. 

Wir kommen zu einer Cöſung, wenn 
wir aus der Menſchheit alles einzelne 
wegdenken, ſie als ein einziges großes 
Geſamtweſen betrachten, deſſen körperliche 
Entwicklung nur noch der letzten fport- 
lichen Verfeinerung bedarf, deſſen geiſtige 
Erhebung, vor zehntauſend Jahren begon⸗ 
nen, aber auch heute noch an einem An- 


(23%) 


fang fteht und einmal zu einer uns noch 
unfaßbaren Höhe führen wird. Dieſes un- 
ſterbliche Geſamtweſen Menſchheit ſammelt 
mit Hilfe ſeiner erweiterten Sinne, der 
modernen Forſchungsinſtrumente, und mit 
Unterſtützung ſeines erweiterten Gedächt⸗ 
niſſes, dem geſchriebenen und gedruckten 
Wort, alſo ſchon im Bund mit der Welt 
der Dinge, ein ungeheures Maß an wiſſen 
an, fungiert ſo ſelber als ein Gehirn der 
Natur, birgt alles Auseinanderdrängende 
in einer gedanklichen Hentrale, faßt das 
Serſtreute und Ungeordnete in eine Ord⸗ 
nung, macht das Geweſene und Derfchol- 
lene zu wiſſenshafter Gegenwart. Das 
erſtreckt ſich ebenſo auf rein dinghaftes 
Geſchehen (Geologie, Chemie, Phyſik) wie 
auf die Entwicklung alles pflanzlichen 
und tieriſchen Lebens und die Erlebniſſe 
der Menſchheit ſelbſt. Ueberall iſt das 
Beſtreben erkennbar, dieſes Wiſſen mög⸗ 
lichſt lückenlos zu geſtalten, darum weiſt 
der Forſchungstrieb dem und jenem Be- 
lehrten ſcheinbar ganz abwegige, ſinnloſe 
Diſziplinen zu — auch hier muß die Ge⸗ 
hirnzentrale Menſchheit reſtlos informiert 
ſein, um alles Sein und Geſchehen in 
Evidenz halten zu können. Jeder einzelne 
corſcher ſteht unbewußt im Dienſt der 
großen Sentrale. 

Was die Natur tut, iſt wohlgetan. 
Jedes Geſetz, das ſie ſich gibt, jeder Trieb, 
den fie einem ihrer Teilweſen einpflanzt, 
hat Bezug auf die Vervollkommnung der 
Geſamtheit, iſt ſelbſt wieder jenem großen 
rätſelhaften Urgeſetz untergeordnet, unter 
dem alles Seiende von den Elektronen und 
winzigften Bakterien bis zu den Riefen- 
ſonnen und den fernſten Spiralnebeln 
ſteht. 

Und mitten darin der Menſch mit 
feinem das ganze All umfaſſenden For- 
ſchungstrieb — muß er im Weltplan nicht 
unendlich mehr bedeuten als eine zufällige 
Höchſtform des Lebens auf einem Plane- 
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ten? An unſerem eigenen Leib haben wir 
das Beiſpiel, daß der Kopf mit dem Ge⸗ 
hirn zwar deſſen Haupt zu ſein ſcheint, 
daß ſich aber überall im Körper Drüfen 
mit innerer Sekretion finden (immer wer ⸗ 
den noch neue entdeckt), die für die Er⸗ 
haltung des Lebens ebenſo wichtig ſind 
wie das Hirn mit ſeinen Anhängen. 
Bann nicht auch das All, deſſen Abbild 
und Gleichnis wir ſind, für einen Zweig 


feiner Entwicklung und Dervollkomm⸗ 
nung, viclleicht für ſeine „Erlöſung“ 
ſeinen Sentralpunkt in der irdiſchen 


Mienfchheit haben? 

Wenn wir dem Menſchen eine ſolche 
Beſtimmung zuſprechen, kommen wir zu 
einer ungezwungenen und überzeugenden 
Erklärung des Forſchungstriebes. Es iſt 
der tiefſte Sinn jener Formung des Le- 
bens, die ſich die Natur im Menſchen ge- 
ſchaffen hat, daß dieſer Menſch in feiner 
Geſamtheit alles materielle Erleben der 
Natur ſeit Jahrmillionen aus den Fernen 
von Seit und Raum erlöft, es in das 
Wiſſen der Menſchheit und damit in eine 
geiſtige All⸗Gegenwart überführt. Es iſt 
der Sinn der Menſchwerdung der Natur, 
daß fie hier „all⸗wiſſend“ wird, ein be⸗ 
wußtes und lokaliſiertes Wiſſen um alles 
und auch um das All gewinnt. 

In dieſem Zuſammenhang erſcheint die 
chriſtliche CLehre von der Menſchwerdung 
des Gottesſohnes als ein zwar menſchlich 
empfundenes, aber kosmiſch begründetes 
Gleichnis von unerhörter Eindrucksgewalt. 
In allen Religionen ſind tiefſte unbewußte 
Erkenntniſſe der Menfchheit um ewige 
Wahrheiten verborgen, und die Natur- 
wiſſenſchaften ſtünden vielleicht noch 
weiter voran als jetzt, wenn fie den Deu ⸗ 
tungen der Welträtfel auch hier, im be⸗ 
reits Gedachten, nachſpürten. 

Ein bloßes Wort führt uns weiter: all⸗ 
wiſſend bedeutet uns heute noch „alles 
wiſſend“, die höhere Stufe des All⸗ 


356 


Wiſſens wagen wir noch kaum zu denken. 
Aber wir werden, müſſen einmal zu ihr 
aufſteigen! Im Menſchen hat das einem 
Urgeſetz entſprungene Streben der Natur 
Geſtalt gewonnen, aus der äußerlichen 
und innerlichen Dielheit der Erſcheinungen 
zu einer großen Einheit zu gelangen; der 
Forſchungstrieb iſt der Menſchheit mit 
gleicher Nötigung eingepflanzt wie der 
Nahrungs- und Geſchlechtstrieb, es gehört 
zu ihrem Daſeinszweck, alle Seiten zu 
überdauern und am Ende dieſer unſerer 
menſchlichen Ewigkeit vom Alles 
wiſſen zum heiligen All- 
Wiffen zu gelangen — die 
Arönung dieſer Seit ift der 
kosmiſche Menſch! 

So betrachtet gewinnt jegliche Wiſſen⸗ 
ſchaft den weihevollen Charakter des 
Binanreifens zu einer hohen, ewigen Be⸗ 
ſtimmung. Immer differenzierter wird 
das Gehirn des Menſchen und damit be- 
fähigt, immer feinere Schwingungen des 
noch Unbekannten ringsum aufzunehmen, 
immer mehr ſcheint alles künftige Geſchehen 
dazu beſtimmt, in die Menſchheit zu mün⸗ 
den, das Vergangene lebt wieder auf und 
ſpricht in ſtummem Wort zu uns, die Er- 
ſcheinungen der Gegenwart erſchließen dem 
Forſchergeiſt ihre Geheimniſſe, Jahr- 
tauſende lang waren wir ein Teil der 
Natur, aber in ſpäten Jahrhunderttaufen- 
den wird die Natur nur noch ein Teil 
von uns ſein, der kosmiſche 
NMenfch, ein einziger aus un- 
gezählten Myriaden von Be- 
weſenen, iſt dann der Träger 
aller Erſcheinungen, eine ge⸗ 
heimnis volle Einheit iſt wie 
derhergeſtellt, von dereinmal 
alles Sein und Geſchehenans⸗ 
ging und in der es ſich von 
neuem erfüllt. 

Im kosmiſchen Mienfchen erlöft ſich die 
welt, und der Forſchungstrieb, der alles 
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Streben nach wiſſenſchaft bedingt, iſt im 
tiefſten Sinn der Menſchheit begründet. 
Ueber alle Gewalten durch die Technik 
gebietend, durch die Forſchung zu hehrem 
All-⸗wiſſen gelangt, unſterblich durch das 
Abſtreifen jeglicher Begrenzung, wird der 
kosmiſche menſch zu jenem Gott werden. 


deſſen Abbild er ſich in ſeiner Seele er⸗ 
ſchunf, um ſich an der Sehnſucht nach 
etwas Unerreichbaren zu beglücken. 


Aber das Göttliche iſt in uns, ein 
dunkles Licht, das einmal alle Welt über⸗ 
ſtrahlen wird. 


HANS WOLFGANG BEHM WEGE ZUR WELTEIS- 


LEHRE 


(Schluß aus Heft 11, S. 529.) 


Die am Erdboden (an Baulichkeiten, 
Bänmen, Meereswellen u. dgl. m.) ſich 
reibenden Luftmaſſen dieſes Wirbels kön⸗ 
nen aber die Drehung nicht mit jener Ge⸗ 
ſchwindigkeit mitmachen, um jene Zentti- 
fugalkraft zu behalten, die zur Aufrecht⸗ 
erhaltung der zentralen Luftverdünnung 
nötig wäre. Sie ſtrömen daher ſpiralig 
langſamer dem Zentrum zu, als die höhe- 
ren Luftmaſſen umlaufen müſſen. Sie 
gelangen daher an der Baſis des Wirbels 
in das luftverdünnte Zentrum desſelben 
und werden dann dort mit Vehemenz em⸗ 
porgeſaugt. Hier liegt die Urſ ache des 
Aufwärtsſtrömens, wobei ſo ungeheure 
aufwärts gerichtete Luftgeſchwindigkeiten 
entſtehen können, daß ganze Hausdächer 
abgehoben und verfrachtet werden. Es 
iſt völlig ungereimt zu folgern, daß etwa 
durch Erwärmung am Erdboden ein ſomit 
thermiſch bedingtes Aufſteigen der Luft 
bewirkt wird, wie man ein ſolches bei 
Tromben oder Wirbelftürmen beobachten 
kann. Im Lichte unſerer Deutung klärt 
ſich zwangsläufig nicht nur die Bildung 
des bislang hypothetiſch umſchriebenen 
Luftwirbels und feines vertikalen Abftie- 
ges als Folge des Bolideneinſchuſſes, ſon 
dern es klären ſich eben auch die auf dem 
Erdboden ſich abfpielenden und zu Luft- 


aufwärtsbewegungen führenden Erſchei⸗ 
nungen. 

Es iſt ſchon intereſſant feſtzuſtellen, 
daß Forſcher, wie etwa gegenwärtig 
Emden, in feiner „Thermodynamik der 
Geſtirne“ durchaus Parallelen zu 
Hörbigers Anſichten liefern, ſofern dieſen 
Parallelen eben die beobachteten Natur⸗ 
vorgänge in ihren Auswirkungen zu- 
grunde liegen. Aber die Mittel der Deu⸗ 
tung find verſchiedene. Gerade die Klä⸗ 
rung der gewaltigen Vertikalgeſchwindig⸗ 
keiten, die bei Woetterſaülen, Ußklonen 
und beftimmten Hagelabſpielen zu beob- 
achten ſind, ſtellen die Meteorologen vor 
immer neue Schwierigkeiten. Um dieſe 
zu beheben, werden dann in der Regel 
mathematiſch willkürliche Vorausſetzun⸗ 
gen gemacht und es wird gerechnet, bis 
man zu ſcheinbar plaufiblen Dorftellun- 
gen gelangt. Emden betrachtet 3. B. die 
atmoſphäriſchen Zirkulationen mit Rüd- 
ſicht auf die Natur der Stromlinien, in 

denen ſie ſich ſchließen, ſowie auf die 
Mechanik des Energieumſatzes und findet, 
daß eine beſondere Klaffe dieſer Zirkula- 
tionen ſich jeweils nur über einen kleinen 
Bereich der Erdoberfläche erſtreckt. Ueber 
dieſen kleinen Teil der atmoſphäriſchen 
Erdoberfläche würden wir ſtets eine 
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Fläche legen können, außerhalb der keine 

Stromlinien dieſer Zirkulation verlaufen, 

und ſelbſt Verſchiebungen dieſer Fläche 
würden für die Natur des Vorgangs von 
nur geringer Bedeutung fein (1). Emden 
gibt dieſen Zirkulationen den Namen 
„kurz geſchloſſene Zirkulation" oder 
„kurze Zykel“. Bei dieſen Kurzzyklen 
würden ſich nun Luftmaſſen beteiligen, die 
innerhalb der erwähnten geſchloſſenen 
Fläche vorhanden ſind. Hier würden dann 
Energiemengen in Umſatz kommen, die 
durch Sonnenſtrahlung in dem umſchloſ⸗ 
ſenen Raum ſelbſt aufgeſpeichert werden. 
Da Emden die kosmiſche Eisbeſchickung 
fremd iſt, muß er ſelbſtverſtändlich ſeine 
Suflucht zu der üblichen thermiſchen Vor⸗ 
ausſetzung für alle Niederſchläge nehmen. 
Man ſucht nun in ſeinem Werk vergeblich 
nach einer Begründung, wie auf einem 
ifolierten verhältnismäßig kleinen Atmo⸗ 
ſphärenraum Energien durch Sonnen- 
ſtrahlung ſich derart ſcharf abgegrenzt 
gegen den weiteren atmoſphäriſchen Um⸗ 
raum überhaupt längere Seit ungeſtört 
(als „innere Energien“) und allenthalben 
latent bleibend, aufzuſpeichern vermögen. 
Dieſe Schwierigkeit ſtört zunächſt aber 
nicht und Emden baut auf der Annahme 
auf, daß eine Schicht gleicher Wärme von 
beliebiger Mächtigkeit ſich im ſtabilen 
Gleichgewicht befindet. Ueber dieſe 
Schicht würde dann eine andere hinrei⸗ 
chend mächtige Schicht von gleichmäßig 
niedrigerer Temperatur zu liegen kom ⸗ 
men. Beide Schichten zufammengenom- 
men würden dann eine inſtabile Atmo- 
ſpärenſchicht mit entſprechenden Tempe⸗ 
raturengradienten, mit Rältewirkung von 
oben und Wärmewirkung von unten, dar- 
ſtellen, d. h. einen atmoſphäriſchen Gleich 
gewichtszuſtand labil erſcheinen laſſen, ſo 
daß es hierbei zur Bildung des Kurz⸗ 
zykels kommt, den wir in Form von Tor- 
nados, Wirbel- und Hagelſtürmen ſich aus- 
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wirkend vor uns haben. 
kung würde in Schwerpunktsverlagerun⸗ 
gen, in Umſetzung der aufgeſpeicherten 


Dieſe Auswir⸗ 


inneren Energie in Bewegungsenergie 
uſw. reſultieren, wobei eine Strömung 
derart ſtattfindet, daß die Luft gleichſam 
in einem Schlot, ſcharf abgegrenzt 
gegen äußere ruhende Luft, nach oben 
zieht und am Fuße des Schlotes Luft aus 
größerem Umkreis herbeiſtrömt. Bei 
engem Schlot und heftiger Strömung 
würde eine ſchließliche Bildungsſtätte des 
Bagels ſchon in nicht allzugroßer Höhe 
gegeben ſein und die ſchmalen, ſcharf be⸗ 
grenzten Hagelſtriche würden die engen 
wohlausgebildeten Schlote auf den Erd- 
boden förmlich abzeichnen (!). Wie Emden 
dies alles im einzelnen darſtellt und zu 
begründen verſucht, mag in ſeinem oben 
genannten werk eingeſehen werden. Die 
Bezeichnung Schlot deckt ſich mit dem 
Hörbigerſchen Luftverdünnungsſchlot. 
während aber Hörbiger uns eine plau⸗ 
ſible Deutung zu geben vermag, iſt Emden 
hierzu nicht imſtande. Er muß mit fo 
und ſovielen unbegründeten Annahmen 
und Dorausſetzungen operieren, So daß 
er ſelbſt bekennen muß: „Sollte ich aber 
der Luſt zu ſpekulieren doch nicht haben 
widerſtehen können, fo erſuche ich nach. 
träglich um Entſchuldigung; wer ſelbſt 
auf ähnlichen Gebieten gearbeitet hat. 
wird fie gewiß nicht verſagen“. 

Emden muß ja auch ein kräftig von der 
Sonne beſtrahltes Gebiet bei allenhalben 
ruhiger Wetterlage zur Entſtehung ſeines 
Rurzzykels vorauſetzen. Niemals kann 
ſich aber hierbei, d. h. durch eine wärme ⸗ 
wirkung allein die geforderte Schlotftrö- 
mung ergeben, kein Platzregen, geſchweige 
denn ein Hagelſchlag oder ein Wolken 
bruch können derart zuſtande kommen. 
wenn auch gar nicht geleugnet werden 
ſoll, daß für mäßige, tägliche Rüften-, 
Berg ⸗ und Waldwinde der rein thermiſche 
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Luftgewichtsausgleich ungeſchmälert gel- 
ten mag. Luftbewegungen rein irdiſch⸗ 
thermodynamiſchen Urſprungs können im- 
mer nur allmählich beginnen und fanft 
verlaufen, aber niemals zu größeren Ka- 
taſtrophen anwachſen. Alle Broßftürme, 
Windftöße, Gewitterböen uſw. haben aus⸗ 
nahmslos ihre beſonderen Einſturzurſa⸗ 
chen kosmiſchen Eiſes, wobei eben Roh⸗ 
eiseinſtürze für die ſchmalen und tiefen 
Löcher in der Atmoſphäre (Taifun, Tor- 
nado, Wafferhofe u. dgl. m.) herhalten. 
Die Entſtehung eines Schlotes iſt eben 
ohne Zweifel die Folge eines Roheis -Ein · 
ſchuſſes, wobei der Roheiskörper durch 
die äußere Aompreffions- und Reibungs- 
wärme in ſich raſch nacheinander ablö⸗ 
ſende und zerkörnernde Augelſchalen zer- 
ſtiebt. Und dieſe Eiskörnerwolke kann 
nicht mehr in den einzelnen Körnern die 
Luft durchſtoßen, ſondern reißt den gan⸗ 
zen von ihr betroffenen Luftbereich mit 
in die Tiefe, hinter ſich ein luftverdünntes 
Luftrohr laſſend. In dem Beſtreben, die⸗ 
ſes Luftrohr wieder auszufüllen, gerät 
die Umluft dann in die oben geſchilderte 
Drehung. 


Don dem näheren Abſpiel eines kosmi⸗ 
ſchen Eiseinſchuſſes läßt ſich im Sinn 
Hörbiger eine ſehr gut zu begründende 
Dorftellung gewinnen. ft ein Eisblock 
in das Schwerefeld der Erde gelangt, er- 
fährt er die uns bereits bekannt gewor⸗ 
dene Ablenkung, umwandert mehrmals die 
Erde, nähert ſich ſpiralig dem Ziel ſeines 
Falles, um ſchließlich mit der vollen 
wucht ſeiner Bahngeſchwindigkeit im 
ſchrägen Stoße in die Atmofphäre einzu- 
ſchießſfen. Die Atmoſphäre wirkt ihrerſeits 
wie ein elaſtiſcher Puffer, der Bolide er- 
fährt durch Reibung ſeiner Oberfläche 
eine Abbremſung und Erwärmung. 
Nichtsdeſtoweniger wird aber feine vor- 


dere Außenſeitenhälfte vollkommen abge- 
ſchmolzen und verdampft, zumal Eis ein 
ſchlechter Wärmeleiter iſt, ſondern es wer- 
den wärmeausdehnungs⸗Materialſpan⸗ 
nungen in feiner Außenkruſte erzeugt, fo 
daß dieſe ſich zunächſt losſchält und kör⸗ 
nig zerſtiebt. Spannungsdifferenzen des 
Materials laſſen die Schale in ausein- 
ander ſprühende Teilchen zerbröckeln, die 
ihrerſeits raſch und ſich verlangſamend 
fallen, langſam wärme aufnehmen und 
ſich reibend und anſchmelzend zu rund- 
lichen Eiskörnern, d. h. Hagel geſtalten. 
Im Hinblick auf die hohe Einſchußge ⸗ 
ſchwindigkeit geſchieht die Eisabſchälung 
am Boliden außerordentlich plötzlich, wei ⸗ 
tere Eisſchichten ſchälen ſich loß, ſo daß 
ſich der Rörper mehr oder minder erplo- 
ſionsartig, mit noch verhältnismäßig hoher 
Einſchußgeſchwindigkeit begabt, in wenigen 
Sekunden zu einer Eiskörnerwolke auf⸗ 
löſt. Dieſe Auflöſung findet aus der 
ganzen Länge des Einſchlagkanales in der 
Luft ſtatt und die milliardenfach zerſplit⸗ 
terte Eismaſſe iſt eben nichts anderes als 
eine Hagelwolke. Dieſe Wolke durchſtößt 
nun in ihrer Geſamtheit die träge Luft- 
maſſe, die wie eine verzehntauſendfache 
Widerſtandsfläche wirkt. Die kosmiſche 
Schußbewegung iſt dadurch zwar aufge⸗ 
hoben, aber eine immerhin noch genügend 
ſtarke lebendige Kraft der zahllos ſum⸗ 
mierten Einzelkörperchen trotzt dieſem Wi- 
derſtand. Sie ſchiebt mit Sturmesge- 
ſchwindigkeit den widerſtandleiſtenden 
Luftbereich vor ſich her, ſendet ſozuſagen 
eine zufolge der Luftelaſtizität ſich bil- 
dende Rompreffionswelle voraus. Bier- 
bei werden naturgemäß infolge Luftrei⸗ 
bung auch beträchtliche, ſtändig ſich ver- 
größernde Nachbarluftmaſſen ſchräg nach 
abwärts oder auch mehr oder weniger 
tangential mit in die Tiefe geriſſen. So 
wird uns der dem Hagelſchlage unmittel · 
bar vorauseilende Sturm verſtändlich, be⸗ 
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ruhend auf den von der Hagelwolke vor- 
ausgeſchobenen Luftmaſſen. 

Der vorausgeſchobene verdichtete Luft. 
bereich läßt einen Luftverdünnungsſchlot 
hinter ſich, in welchen umgebende Luft 
nachſtürzen will und dabei in Drehung 
geraten muß (analog etwa den bei Waf- 
ſerauslauföffnungen ſichtbaren Erſchei⸗ 
nungen). Dieſe Drehung teilt ſich nach 
und nach auch der vorauseilenden Luft⸗ 
kompreſſionswelle mit und es erhellt, daß 
der dem Hagelſchlag vorauseilende Sturm 
zum Wirbelſturm anwachſen kann. Ihm 
folgt zunächſt das reibungselektrizitäts⸗ 
ſtarke Schmelzwaſſer als Wolkenbruch mit 
heftigem Blitz und Donnerſchlag. Dieſer 
an ſich hagelloſe Wolkenbruch ift eben an 
ſich nichts anderes als bereits gänzlich 
eingeſchmolzenes Eis, das nicht mehr in 
Form von Korneisreſten den Grund des 
Luftozeans erreichen kann. Erſt im Der- 
laufe des Wolkenbruches folgt dann mit⸗ 
unter der Reſt des Hageleiſes, da deſſen 
Bewegungsenergie ſich am Luftwiderſtand 
bis zu einem gewiſſen Grade verzehren 
mußte. 

Jedenfalls wird nur ein geringer 
Bruchteil der mitgebrachten Bewegungs⸗ 
energie des Eisboliden zu feiner Ser⸗ 
trümmerungsarbeit verbraucht und der 
viel größere Reſtteil in Luftbewegungs- 
arbeit und Reibungselektrizität, alſo in 
Sturm, Blitz und Donner, umgeſetzt. 
Hörbiger nennt dieſe Elektrizität, 
weil durch Eisförnerreibung verurfacht, 
auch Roheiselektrizität, die erſt im Luft⸗ 
ozean beim Einſchuß und bei der Serkör⸗ 
nerung und köörner⸗Reibungs⸗Abſchmel⸗ 
zung erzeugt wird. Die elektriſch gela- 
dene kiörner⸗ und Gewitterwolke iſt 
gleichſam der liondenſator, der fo hochge- 
ſpannt geladen wird, daß er Funken 
(Blitze) zum Erdboden ſendet. Auf Rech⸗ 
nung der hochgeſpannten Reibungselek⸗ 
trizität iſt auch der Ozongeruch zu ſetzen, 
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der nach jedem kräftigen Hagelſchlag ſich 
bemerkbar macht. Auch die nachträglich 
ſich fühlbar machende Kälte ergibt ſich 
ohne weiteres aus jenen kalten Luftmaf- 
fen, die nach der Serkörnerung von oben 
herabgeriſſen wurden. Wiewohl ich mich 
ſchon allenthalben ſtreng an Börbigers 
Darſtellung ſelbſt halte, möchte ich folgen⸗ 
den kurzen Auszug in dieſem Zufammen- 
hang wortwörtlich wiedergeben: „Im 
Momente des Serberſtens iſt die Hagel⸗ 
wolke noch immer weltraumkalt, daher 
noch ganz ohne Dampfumhüllung und dem 
Meteorologenange unſichtbar; aber ſchon 
ſchiebt ſie die Luftkompreſſionswelle in 
zunehmender Ausdehnung vor ſich her und 
ſchwängert ihre noch ſcharfkantigen Eis⸗ 
körner mit hochgeſpannter Reibungselek⸗ 
trizität, die ſich vorläufig noch nicht nach 
unten entladen kann, da die mitgeriſſene 
und umgebende kalttrockene und dünne 
Luft noch einen abſoluten Nichtleiter dar⸗ 
ſtellt. Doch ſchreitet die Weitererwär⸗ 
mung und Elektriſierung der einzelnen 
Eiskörner durch Luftreibung während fol- 
chen Einherbranſens der noch unſichtbaren 
Hagelwolke unaufhaltſam fort; aber erſt 
in den tieferen, dichteren und wärmeren 
Luftſchichten und ſchon nach einiger Der- 
langſamung des Einherſtürmens wird die 
Schmelz- und Derdampfungstemperatur 
erreicht: die Vagelwolke beginnt fi) in 
Dampf zu hüllen und ſchließlich auch dem 
Meteorologen ſichtbar zu werden. Wahr⸗ 
ſcheinlich handelt es ſich hierbei noch nicht 
um ein wirkliches Verdampfen, ſondern 
nur um ein Herſtäuben oder Dernebeln 
des Schmelzwaſſers, mit welchem hoch⸗ 
gradig reibungselektriſch geladenen waſ⸗ 
ſerſtaub nun die einherſtürmende und meiſt 
ſchon in Drehung befindliche Luftkom⸗ 
preſſionswelle geſättigt und ſchwärzlich 
gefärbt wird. Die Hagelwolke ‚fiedet‘ 
oder kocht jetzt ſchon, wie der vorurteils- 
freie Landmann zutreffend ſagt.“ Wie⸗ 
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derholt ſchon ift das Geräuſch, das man 
vor dem Fall von großen Hagelkörnern 
hört, mit dem beim Schütteln eines Schlüſ⸗ 
ſelbundes erzeugten verglichen worden. 
Hörbiger möchte in dieſem Geräuſch das 
Zerftänben des Schmelzwaſſers und das 
nunmehr beginnende Gekniſter überfprin- 
gender reibungselektriſcher Funken er⸗ 
kennen, die in der dichten und ſchwarzen 
Bageldampfwolke ſolange unſichtbar blei⸗ 
ben können, bis die elektriſche Energiean- 
häufung durch Blitz und Donner Entla- 
dung ſchafft. Möglicherweiſe würde man 
auch das Herſtiebungsgeränſch des letzten 
Reſtes des Eisboliden gehört haben. 

Die möglichen Größenverhältniſſe ſolch 
einſchießender Eisblöcke ſind bereits bei 
Behandlung der Eismilchſtraße angedeutet 
worden. Eine einfache Rechnung ergibt, 
daß ein kugeliger Bolide von rund 200 m 
Durchmeſſer etwa Hagelftreifen von 40 
km Länge und 5 km Breite, alſo rund 
120 km? Fläche gleichmäßig mit etwa 56 
mm Tiederſchlagmenge in Form von Ba- 
gelkörnern und Schmelzwaſſer beſchickt. 
Setzt man für die Einſchußgeſchwindig⸗ 
keit einen mittleren Wert an, ſo kommt 
man zu einer Arbeitsleiſtung von 280 
Billionen Pferdekräften, die vornehmlich 
in Sturm und Reibungselektrizität um⸗ 
geſetzt werden. Eine derartige Arbeits- 
leiſtung iſt nur in der kosmiſch⸗dynami⸗ 
ſchen Weife denkbar und geeignet, eine 
Doppelhagelwolke über weite Strecken da⸗ 
hinraſen zu laſſen. Es genügt aber ein 
ſchon viel kleinerer Eiskörper, um eine 
entſprechende Enftmaffe in Bewegung zu 
ſetzen, die Bäume und eiſerne Säulen 
knickt, Dächer abdeckt und Gebäude um- 
wirft. würde es ſich bei einem Bagelun⸗ 
wetter lediglich um irdiſch⸗atmoſphäriſche 
Gleichgewichtsregulierungen handeln. 
würde wohl kaum unmittelbar nach dem 
Unwetter eine allzuraſche Aufklärung des 
Himmels erfolgen, was aber in der Regel 


tatſächlich der Fall iſt. Bedenkt man, 
daß ſchon vor geranmer Zeit der Nieteo- 
rologe Reye die Arbeitsleiſtung eines 
Knbaorkanes auf rund 500 millionen 
Pferdekräfte pro Sekunde errechnet hat, 
was etwa der 15⸗fachen Arbeitsleiſtung 
aller Menſchen-, Tier- und Mafchinen- 
kräfte der ganzen Erde im gleichen Zeit- 
raum entſpricht, ſo gewinnt man eine 
weitere Dorftellung von den Mächten, die 
in einem im Anfruhr befindlichen Luft⸗ 
ozean walten. Und hierbei muß man noch 
berückſichtigen, daß der Nutzeffekt der von 
dem Boliden mitgebrachten Energie trotz 
allem ſehr gering iſt, daß alle dadurch 
angerichteten Schäden weit größer wären. 
wenn der Einſchußſtoß nicht von einem ſo 
elaſtiſchen Zwifchengliede, wie es die Luft 
iſt, aufgefangen würde. 

Die Annahme, daß fallende Eiskörner 
ſich beim Durchſchlag durch ein aus Eis⸗ 
kriſtallen beſtehendes Federwolkengebiet 
an Eismaſſe bereichern und ſomit zur 
Fauſtgröße und darüber hinaus anwach⸗ 
fen können, iſt nur eine Verlegenheits⸗ 
umſchreibung. Erſtens find die Feder⸗ 
wolken ſelbſt für kosmiſche Eisanreiche⸗ 
rung beſonderer Art anzuſprechen und 
zweitens ſpricht die innere Struktur ge- 
rade der größten aus einem Hagelwetter 
gewonnenen Eisbroden gegen eine ſchicht⸗ 
weiſe Anreicherung von urſprünglich klei- 
nen Hörnern. Daß lediglich von der 
Lufttemperatur und der Reibung ange⸗ 
ſchmolzene Bolidenbruchſtücke tatſächlich 
den Erdboden erreichen, geht ſchon daraus 
hervor, daß ſolche Hagelſtücke eine außer⸗ 
ordentlich tiefe Temperatur aufweiſen, 
ſozuſagen einen Reſt der Weltraumkälte. 
Die eingangs gekennzeichnete Verwunde⸗ 
rung des Meteorologen, woher denn nun 
eigentlich das Hagelkorn dieſe Kälte mit- 
bringt, findet ſomit ihre zwangloſe Den- 
tung. Aber ganz abgeſehen von dieſem 
den Erdboden direkt erreichenden Boliden 
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bruchſtücken find Hagelkörner bei ihrem 
Niederfall ſehr verſchiedenen Wandlungen 
ausgeſetzt. Wenn bisweilen geſagt wird, 
daß die mikroſkopiſche Struktur der Ha 
gelkörner erkennen läßt, daß ſie von innen 
nach außen wachſen und Bruchſtücke einer 
größeren Eismaſſe kein derartig zentri- 
ſches Gefüge beſitzen können, ſo zeugt dies 
nur von einer ungenügenden Vertraut 
heit mit den Börbigerfchen Ausführun- 
gen. Sagt er doch klar und deutlich, daß 
ein urſprünglich ſcharfkantiges Hagelkorn 
bei Erreichung der Schmelztemperatur zu⸗ 
nächſt rundlich abſchmelzen und ſich ver⸗ 
kleinern muß, was etwa noch in Höhe von 
50 bis 50 km herab vor ſich gehen dürfte. 
Nach Erreichung der Fallſchirmgeſchwin⸗ 
digkeit innerhalb der bereits langſamer 
dahinraſenden Luftdruckwelle kann die⸗ 
fer Abſchmelzungsprozeß unter Umftän- 
den wieder zum Stillſtand kommen und 
ſich ſogar ins Gegenteil verkehren. Un⸗ 
terkühlte Tröpfchen des Schmelzwaſſer⸗ 
ſtaubes würden ſich im weiterſtürmen der 
Hageldampfwolke wieder auf den Bagel- 
kornreſten kondenſieren, dieſe mit zwiebel- 
ſchichtartigen, dicht kriſtalliniſchen Eis⸗ 
ſchichten überziehen und ſomit wieder ver- 
größern. Bei dieſer ſchichtweiſen Ueber⸗ 
frierung können ſelbſt einzelne bereits 
mehrſchichtig überfrorene Aörner wieder 
zuſammenfrieren. um nachher gemeinſam 
wieder weiter überſchichtet zu werden, 
was ſomit zu den bizarrſten und unregel⸗ 
mäßigften Hagelkornformen führen kann. 
Hörbiger hält es auch für denk⸗ 
bar, bei ſtark poröſer und firnartiger 
Struktur des Eisboliden das Graupel⸗ 
korn kosmiſch abzuleiten, ſonderlich dann, 
wenn der Graupelfall mit Sturm einher⸗ 
geht. liennzeichnet doch die Meteorolo- 
gie den Graupelfall als erbſengroße kuge ⸗ 
lige, zuweilen mit einem Eisüberzug ver⸗ 
ſehene Gebilde, die bei beſonderer Größe 
und Durchſichtigkeit den ſogenannten 
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Rieffel als Uebergang zum eigentlichen 
Hagel bilden. Auch bei einem ohne Sturm 
einhergehenden Graupelfall wäre es mög- 
lich, daß der Bolide und feine Einfchuß- 
geſchwindigkeit zu klein waren, um die 
eigentliche Luftbewegung bis herab gelan- 
gen zu laſſen. Noch vor Erreichung des 
Erdbodens war Stillſtand eingetreten und 
das Graupelkorn würde mit bloßer Fall 
ſchirmgeſchwindigkeit herabfallen. Bat 
man doch auch ſchon ſtillſtehende Hagel ⸗ 
wetter photographiert, die ſich aber in 
ihren oberen Teilen zweifelsohne in Dre. 
hung befanden, ſo daß es ſich in dieſem 
Falle um die Wirkung eines nahezu ver- 
tikal eingeſchloſſenen, aber verhältnis- 
mäßig kleinen Boliden gehandelt haben 
könnte. Daß allenfalls bei einem Eisein- 
ſchuß je nach den Umſtänden der Atmo- 
ſphäre und des Einſchußortes nur noch 
Regen oder auch, bei entſprechender Ab. 
ſorptionsfähigkeit der Luft, dieſer nicht 
mehr herabkommen kann, fand ja bereits 
Erwähnung. 

Nicht jedes einem Roheiseinſchuß ent- 
ſtammende Gewitter braucht eben Hagel⸗ 
ſchlag zu zeitigen, ſofern es eben in häu ⸗ 
figen Fällen bis zur völligen Einſchmel⸗ 
zung der in der Rörnerwolke enthaltenen 
Eiskörner kommt. Wohl hat die zunächſt 
unſichtbar bleibende Körnerwolke einen 
großen Kaltluftbereich in etwas kompri⸗ 
mierter Form herabgeriſſen. Die Ralt- 
luftmaſſe bleibt aber ſtecken und erpan- 
diert in der bekannten haufen wol 
kenform nach oben zurück und kühlt 
ſich dadurch noch weiter ab. Da dieſe an 
ſich ſchon dampfgeſpeiſte Kaltluft gegen 
die umgebende Warmfeuchtluft ziemlich 
ſcharf begrenzt iſt, muß die Warmluft an 
dieſer Grenze ihren Feuchtigkeitsgehalt 
ſichtbar ausſcheiden und die bekannte 
ſcharf begrenzte Traubenform der fom- 
merlichen Haufenwolken zeitigen. Auch 
dieſe find ſtark mit Roheiselektrizität ge- 
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laden, aber deren Entladung erfolgt lang⸗ 
ſam durch Verteilung und nicht durch 
Blitz und Donner. Läßt ſich doch eine 
Haufenwolke mit ihren ſcharf gezeichneten 
und mächtig ausgerundeten Begrenzungs- 
flächen mit einer Wolke von Pulvergaſen 
vergleichen, die vor der Mündung eines 
mit einer Rartufche geladenen Geſchützes 
liegt. Es war ja gleichſam auch ein 
Schuß, der den Eisboliden in die Atmo⸗ 
fphäre treten ließ, doch die Ladung war 
zu gering (Fallkraft), das Geſchoß (Eis- 
bolid) zu klein, als daß die Stücke (Eis) 
in Form von Hagel hätte bis herab ge⸗ 
langen können. Reibungswärme und 
höhere Temperatur der tiefer liegenden 
Luftſchichten haben den Hagel aufgelöft 
und bei beſonders durſtiger abſorptions⸗ 
fähiger Luft wird zuweilen auch dieſes 
Auflöſungsprodukt gänzlich aufgeſogen, 
ſo daß es nicht einmal mehr zum Regen 
kommt. Dieſer mag fallen, wenn der Bo- 
lide größer, die Luft an ſich vielleicht 
feuchter war. Dann entſtand die hinläng⸗ 
lich bekannte Regenwolke (Nimbus), die 
ſowohl den Ueberſchuß an Waſſer als den 
an elektriſcher Energie an die Erde ab- 
gibt. Erſt bei entſprechend großen Eis⸗ 
körpern und ſonſt für Hagelfälle günfti- 
gen Umſtänden der Atmoſphäre kann dann 
der Bagelfall tatſächlich zur Wirklichkeit 
werden und bisweilen jene Hagelzüge und 
damit zugleich jene erſchütternden Kata- 
ſtrophen tätigen, die tief in das Wirt- 
ſchaftsleben des Menfchen einſchneiden. 
Ergründen der Dynamik des Wetters 
heißt aber fie durchſchauen und fie durch ⸗ 
ſchaut haben wird bedeuten, den ſchließ⸗ 
lichen Dank aller wirtſchaftlich inter⸗ 
eſſierten Kreiſe zu ernten. 

So bereiten uns auch die ſchnurgeraden 
Bagelwetter keine Deutungsfchwie- 
rigkeiten mehr. Das von Südfrankreich 
bis Holland gradlinig ziehende Unwetter 
war durch den Einſchuß eines beſonders 


großen Eisboliden ausgelöſt worden, der 
in etwas exploſiver Art in zwei kom- 
ponenten, d. h. zwei ungleich große 
Eisballhälften zerfiel. Diefe waren in 
der horizontalen Querrichtung etwas aug- 
einander gewichen, als fie die für die Zer- 
ſtiebung geeignete dichtere Luftſchicht 
erreichten. So kam es zu dem Kieſen⸗ 
Doppel⸗Hagelſtrich, einem voreilenden und 
einem um zwei Stunden nachhinkenden, 
was eben in den Größenunterſchieden der 
Herfallskomponenten reſultiert. Bei dem 
Grazer dreifachen Hagelſchlag mit je 
Stundendifferenz der einzelnen Striche 
war dagegen der weſtöſtlich in die Atmo- 
ſphäre tangential einſchießende Bolide 
beim Einſchußbeginn in drei ungleiche 
Teile zerfallen, wobei es wohl möglich, 
ja ſehr wahrſcheinlich iſt, daß dieſer Zer- 
fall in ſeiner urſprünglich kosmiſchen 
Ballung begründet liegt. Zufolge des 
allmählich auftretenden Luftwiderſtandes 
mußte notwendig die dem größten Bo- 
lidendrittel entſtammende Hagelwolke zu⸗ 
erſt, dem zweitgrößten Drittel entfprin- 
gende danach und die aus dem kleinſten 
Drittel ſich entwickelnde zeitlich zuletzt, 
demnach in der Strichrichtung am meiſten 
nachhinkend den Erdboden erreichen. Auch 
das Datum (21. Auguſt) dieſes dreizügi- 
gen Grazer Hagelfalles würde für den 
kosmiſchen Urſprung bezeichnend ſtim⸗ 
men, da unſere Erde zu Beginn des zwei⸗ 
ten Auguſtdrittels jene beſondere Der- 
dichtung des Eiszufluſſes zur Sonne 
durchſchwebt (Abſtiegsfahrt durch den 
idealen Eistrichter) und damit reichlich 
Gelegenheit hat, Eisboliden herauszufan- 
gen und etwa zehn Tage ſpäter zum Ein⸗ 
ſchuß in die Atmoſphäre zu zwingen. 
Leider kann ich aus meinem reichen 
Sammlungsmaterial der Hagelabſpiele der 
letzten Jahre, das mir dank der tätigen 
mithilfe von Berufs⸗ und Liebhaber. 
meteorologen zugegangen iſt, kaum etwas 
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hierherſetzen und gleichwohl kosmiſch be- 
gründend darlegen. Das beanſpruchte eine 
größere Abhandlung für ſich. 

Aus dem hier nicht näher geſchilderten 
Grobeiszuzug zur Sonne wird verftänd- 
lich, daß die Erde beſtimmte bevorzugte 
Paſſagen innerhalb dieſes Zuzuges beſitzt, 
und wir dann ſonderlich ergiebig mit ent⸗ 
ſprechenden Unwettern geſpeiſt werden, 
— daß die Fallzeiten der Eiskörper ſich 
über dieſe Paſſagen hinaus verſpäten 
können, daß der Einſchuß und folglich der 
Bagelfchlag bzw. Wolkenbruch oder Platz⸗ 
regen zeitlich und örtlich dem Sonne n— 
hochſtandsort folgt und ſomit rund 
um den Ort, der die Sonne im Zenit 
hat, eine große Fläche der Erde bis zu 
einer gewiſſen Breite im Norden und 
Süden davon berührt werden kann. Aus⸗ 
nahmsweiſe kann ein Großbolide auch 
derart hereingelenkt werden, daß es in 
hohen Breiten zu entſprechenden Auswir- 
kungen kommt. Wiederum geſtaltet die 
Umdrehung der Erde um ihre Achſe die 
Sachlage ſo, daß ein breiter Gürtel bis 
tief in die gemäßigten Zonen hinein den 
kosmiſchen Eiszufluß verſpürt. Wir ſehen 
auch die Endwirkungen des Eiseinſchuſſes 


höchſt verſchieden geſtaltet, wie etwa am 
direkten Ort des Sonnenhochſtandes das 
niedergehende Eis unterwegs ſchmelzen 
muß, kein Hagel mehr erfolgen kann. 
es ſollte dann ein Rieſenbolide niederge- 
brochen fein. Bei näherem Derfolg der 
Zuſammenhänge wird uns auch klar wer- 
den, warum es aus Gründen der Kon- 
ſtellation und der Verteilung der An⸗ 
ziehungskräfte auf Eiskörper zwiſchen 
Sonne und Erde in der Regel nicht im 
Winter und auch nicht auf der Aachtſeite 
der Erde hagelt. 


Im Grobeisniederbruch zur Erde iſt 
uns das Kataftrophenabfpiel einer Reihe 
von Wettererſcheinungen offenbar gewor- 
den. Es handelt ſich hierbei, um es noch- 
mals zu betonen, um Milchſtraßen⸗ 
eis. das geradeswegs die Erde trifft 
und in welchem wir die erſte möglich ge⸗ 
wordene Quelle kosmiſcher Waſſerſpei⸗ 
ſung zu erblicken haben. Wohlverſtanden 
iſt dies nicht die alleinige Quelle der kos⸗ 
miſchen Waſſerzufuhr. Wenn dieſe Seilen 
überzeugen konnten, wie man am leichte ⸗ 
ſten in die Jdeenwelt der Welteislehre ein- 
dringen kann, iſt ihr Zweck erfüllt. 


GEORG HINZ PETER DER STERBENDE UND AUF- 


ERSTEHENDE GOTT 


Eine religionsgeſchichtlich⸗glazialkosmogoniſche Unterſuchung. 


Hu den wichtigſten Grundlagen faſt 
aller Religionsſpſteme gehört die Lehre 
von der ſterbenden und auferſtehenden 
Gottheit. Religionsgeſchichtlich betrachtet, 
liegt hier ein Problem vor, daß trotz 
wertvoller Vorarbeiten bis heute noch 
nicht befriedigend gelöſt erſcheint. Hwar 
hat die moderne Forſchung darauf hin- 
gewieſen, daß es ſich bei dieſer Jdee um 
einen Sonnenmpthus handele, bei dem 
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die jährlichen Schickſale des Tagesgeſtirns 
(der Sonnengottheit) ihren Niederſchlag 
in Form einer dramatiſch aufgebauten Er⸗ 
zählung gefunden hätten. Wenn wir auch 
wiſſen, daß unſere Ahnen die Naturvor- 
gänge perſonifizierten, die Sonne und die 
übrigen Lichter des Himmels als göttliche 
weſen verehrten, ſo ſehen wir doch keine 
möglichkeit, aus dem Tages- oder Jahres⸗ 
lauf der Sonne, aus den Winter- oder 
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Sommerſonnenwenden weder die ergreifend 
dargeſtellten Leiden des von feinen Fein- 
den bzw. furchtbaren Ungehenern verfolg- 
ten und getöteten Sonnengottes noch die 
unfaßbare Freude ſeiner Verehrer über 
ſeine Wiedergeburt oder Anferſtehung 
herausleſen zu können. 

wahrſcheinlich iſt auch hier wieder die 
welteislehre berufen, den Schleier von 
einem der wichtigſten glaubensgeſchicht⸗ 
lichen Geheimniſſe zu heben. Stellen uns 
doch die durch den Mondzerfall herauf⸗ 
beſchworenen univerſellen Erdkataſtrophen 
infolge ihres kosmiſch⸗telluriſchen Binter⸗ 
grundes ein ſo umfaſſendes Material zur 
verfügung, das uns erlaubt, die Lehre 
vom leidenden und triumphierenden Wel- 
tenheiland oder Welterlöſer Zug um Zug 
aus dem ſcheinbaren Schickſal der Sonnen- 
gottheit in den Tagen einer mondbedingten 
weltenwende klarzuſtellen. 

nach jedem Mondzerfall zog ein 
neues Weltzeitalter herauf. Unumſchränkt 
herrſchte der Sonnengott mit den Sternen, 
dem Heere der himmliſchen Heerſcharen, 
über eine paradieſiſch ſchöne Erde und 
eine zukunftsfrohe Menſchheit. Aber das 
goldene Seitalter verſank endgültig, als 
bei der Trabantwerdung des jeweiligen 
Erdbegleiters mächtige Kataſtrophen unſern 
Erdball erſchütterten. Die kritiſchen Ein- 
fangsſtadien, die Derfinfterungen der 
oberſten (Sonnen-) Gottheit durch den 
jungen, noch ſehr „unruhig“ und gefähr- 
lich ausſchauenden Mond ließen dieſen als 
dämoniſche oder gottfeindliche Macht er- 
ſcheinen. (Geburt der Mitgardſchlange, 
des Fenriswolfes und der Hel ).!) Zum 
erſten Male war damit der Satan oder der 
Böſe in den Kreislauf des Weltgeſchehens 
getreten. Wohl zählte er vordem eben- 


) Dal. auch den Aufſatz des Verf.: „Der 
wanenkrieg, eine dramatiſche Mondeinfang- 
ſage“ im Schlüſſel z. w. 1929, Heft 1/2. 


falls zu den guten Engeln (Planeten). 
Allmählich jedoch war er ſehr bedenklich 
von den Wegen der guten Beifter, das 
iſt den Bahnen der übrigen Planeten bzw. 
Fixſterne, abgewichen (der Mondplanet 
nähert ſich kurz vor ſeinem Einfang 
mehrmals ſehr ſtark der Erde) und wurde 
zur Strafe für dieſen „Ungehorſam“ aus 
den oberen Sphären geſtürzt und ſomit 
zum Satan, das heißt alſo: der Mond⸗ 
planet verläßt endgültig den Reigen der 
übrigen Wandelſterne und wird zum 
ſtändigen Begleiter der Erde. (Ogl. 
Anm. 5.) Aus den Lehren der Perfer, 
die eine erſtaunlich genaue Ueberlieferung 
des großen Weltgeſchehens verraten, hören 
wir aber, daß der Teufel (Ahriman) nach 
ſeinem erſten Auftreten zunächſt noch 
einmal zurückgeſchlagen wurde. (Edda: 
Wanen ziehen wieder ab!) Auch das iſt 
richtig; denn der junge Mond regelte ſich 
allmählich ein und verlor ſomit vollkom⸗ 
men ſein Furcht und Schrecken erregendes 
Ausſehen. Auch das durch den Mond— 
einfang empfindlich geſtörte Gleichgewicht 
der Erde iſt damit wieder einigermaßen 
hergeſtellt. (Vgl. Anm. 2.) 

Doch der Seiger der großen Weltenuhr 
rückte durch die Jahrzehntanſende uner- 
bittlich weiter. Und nun ging der bisher 
ſo unüberwindliche Sonnengott (ſcheinbar) 
einem ſchrecklichen Schickſal entgegen. Je 
näher der Trabant heranſchrumpfte, um 
ſo rieſiger mußte er erſcheinen, um ſo 
ſtärker wuchs die Unruhe auf Erden, im⸗ 
mer klarer offenbarte der Begleiter damit 
auch ſein dämoniſches oder teufliſches 
weſen. Als der eintägige Monat (Feſſelung 
und Losriß des Satans) überwunden 
war, begann der Gigantenmond die Erd- 
drehung zu überholen; aus dem Um- 
laufen wurde ſchließlich ein Umraſen oder, 
dogmatiſch geſprochen, eine immer ſchärfere 
Verfolgung des arg bedrängten Sonnen- 
gottes. Immer häufiger wird nun das 
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Tagesgeſtirn verdunkelt, immer ſtärker ge- 
rät die leidende Gottheit in die Gewalt 
ihres Todfeindes, der wie ein wildes Untier 
hinter dem Lichtgott daherſtürmt, um ihn 
zu vernichten. Das kosmiſche Drama er- 
reicht ſeinen Höhepunkt, als der Mond⸗ 
zerfall einſetzt, die lunaren Trümmer die 
Sonne wochenlang verfinſtern und die 
menſchheit im Grauen und Entſetzen der 
kataklysmatiſchen Nacht alle Hoffnung auf 
Erlöſung aus unbeſchreiblichen Qualen 
verloren hatte. Mußte nicht zwangsläufig 
in den Seelen unſerer Vorfahren der Ge⸗ 
danke Wurzel faſſen, der himmliſche Un⸗ 
hold, der Drache oder Teufel habe die 
Leben ſpendende Lichtgottheit verſchlungen 
oder getötet? Darum leſen wir all die 
ergreifenden Schilderungen von dem fter- 
benden Oſiris und ſeinem böſen Bruder 
Seth (= Satan!!), die herzergreifenden 
Klagen um den getöteten Mithra, Attis, 
Tammuz oder Adonis (um nur einige 
Beiſpiele aus der Keligionsgeſchichte zu 
nennen), die alle nach ſchwerem Leiden 
der teufliſchen oder gottfeindlichen Macht 
zum Opfer fallen, oder — nach anderer 
Lesart — nun vom Himmel geſtürzt ſind 
und in der Unterwelt oder Hölle weilen. 
(Dgl. z. B. 2. Artikel: „Niedergefahren 
zur Hölle!.) 

Aber die furchtbare Weltennacht, der 
Tod des Lichtgottes bedeutet nicht das 
Ende aller Dinge. Der Satan ſtürzt in 
die Unterwelt (Rieſenmondtrümmer durch⸗ 
ſchlägt die Erdkruſte und verſinkt im 
heißen Erdinnern), und eine ſcheinbar neue 
Sonne ſteigt triumphierend über Elend 
und Verderben einer zerſtörten Erde 
empor. Der Sonnengott war nicht ver⸗ 
nichtet, er war wiedergeboren, neuer- 
Schaffen oder, religionsgeſchichtlich be- 
trachtet, nach unendlichem Leiden vom 
Tode auferſtanden, um gleichzeitig mit 
ſeiner eigenen Auferſtehung auch die ganze 
welt zu neuem Leben (Auferſtehung!) zu 


366 


erwecken.?) Ob wir es wohl zu ahnen 
vermögen, mit welchem Jubel, welcher 
Freude und Seligkeit im Herzen, der Reſt 
einer an allem verzweifelten Menſchheit 
den wiedererſtandenen (Sonnen-) Gott be- 
grüßte? ?! 

Waren unſere Däter durch die ſchreck⸗ 
lichen Zeiten vor dem „Ende“ der Welt 
ſelbſt entartet oder mit Sünde und Schuld 
beladen worden, ſo blickte der neugeborene 
Gott auf ein reines, jugendfrohes Ge⸗ 
ſchlecht, von dem (ſcheinbar) durch ſeinen 
Tod bzw. mit dem Zeitpunkt feines Todes 
alle Sünden fortgewaſchen waren. Auch 
dieſe Anſicht mußte mit Notwendigkeit 
Platz greifen, da das alte, verdorbene 
Geſchlecht faſt gänzlich vernichtet und im 
neuen, paradieſiſchen Zeitalter jo gut wie 
alle Vorausſetzungen fehlten, die Menſchen 
böſe oder fündig werden zu laſſen. Winkte 
ihnen doch auch eine ſorgenfreie Zukunft, 
in welcher ſelbſt der Tod (er „kam ihnen 
wie ein Schlaf“; Heſiod), ſeine Schrecken 
ſo gut wie verloren hatte, da kein gewalt⸗ 
ſames Ende mehr dem Leben vorzeitig 
ein Siel ſetzte. 

Das alſo dürfte der Weg ſein, der uns 
zeigt, wie aus dem leidenden Gott der 
auferſtandene und triumphierende Welt⸗ 
heiland oder Welterlöfer geworden war. 
Nur unter dieſen Bedingungen konnte 
aus der engen und durchaus urſächlichen 
Verknüpfung vom Tode des Sonnengottes 
und der Ausrottung des verderbten 
menſchengeſchlechtes mit der unmittelbar 


2) Die Idee der Auferſtehung nach drei 
Tagen iſt jüngeren Datums. Sie beruht be⸗ 
kanntlich auf dem Geſtaltenwechſel des bald 
nach ſeinem Einfang vielerorts ebenfalls 
göttlich verehrten Mondes. In Erinnerung 
an das Geſchick des Sonnengottes glaubte 
man den nächtlichen Begleiter bei abnehmender 
Phaſe ebenfalls durch einen himmliſchen Un⸗ 
hold verſchlungen. Aber nach drei Tagen 
(ſolange galt der Neumonnd als unſichtbar) 
erneuerte er ſich (zunehmender Mond), d. h. 
der Mondgott erſtand wieder zu neuem Leben. 


darauf nach der Auferſtehung des Licht- 
gottes in einer paradieſiſchen welt ſich 
erneuernden, reinen Menſchheit die Lehre 
von der ungeheuren Bedeutung des all- 
verſöhnenden Opfertodes des Weltheilandes 
erwachſen, deren Wurzeln eben nicht aus 
heutigem Naturgeſchehen zu erklären find, 
wohl aber in den Tagen eines kosmiſch 
bedingten Weltenzufammenbrudyes ihre 
grundlegende Dorausfegung haben. 
Dieſer kosmiſchen Linie geht jedoch noch 
eine zweite, die telluriſche, durchaus 
parallel. Was der Sonnengott litt, er- 
lebte im weſentlichen auch der Sintflut ; 
held, d. h. der Vertreter der aus den 
Nöten des Mondniederbruchs geretteten 
menſchheit.)) Aber erſt aus der Der- 
ſchmelzung des Kultes des vergsttlichten 
Fluthelden (und feiner Familie) mit der 
Derehrung der Sonnengottheit enträtſeln 
ſich uns voll und ganz die dogmatiſchen 
Feinheiten und Verſchiedenheiten der 
welterlöſerlehren, die je nach der Auf- 
faſſung der betreffenden Blanbensgemein- 
ſchaft den Nachdruck entweder auf den 
leidenden und ſterbenden oder ſiegreich 
kämpfenden (Odin — Ymir, Michael — 
Satan, Siegfried — Drache) Sonnengott 
oder Weltheiland legen. — Hinzugefügt 
ſei noch, daß natürlich das durch die 
Jahreszeiten bedingte Leben und Sterben 


3) Siehe darüber: Hinzpeter „Urwiſſen von 
Kosmos und Erde“, Rap. Erdenſchickſal und 
Religtonsgeſchichte (Verl. Voigtländer, Leipzig 
1928), dem dieſe Ausführungen gleichzeitig 
als Ergänzung dienen. Für eingehendere 
Darſtellungen hiermit eng zuſammenhängender 
Probleme ſind weitete Arbeiten vorgeſehen. 
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in der Natur fpäter ſekundär zur Aus- 
geſtaltung und Erhaltung der Welterlöfer- 
lehre ebenfalls beigetragen hat. 

Aus dem Erd- und Mondesſchickſal 
iſt im unmittelbaren Anſchluß hieran auch 
die Lehre der Antike zu verſtehen, nach 
welcher die Gottheit wohl ein uns un- 
faßbar hohes Alter erreichte, aber nicht 
im eigentlichen Sinne unſterblich war, 
Sondern nach jedem Weltzeitalter wieder- 
geboren wurde bzw. in ihrem Sohne 
(Odin — Widar) ſich erneuerte. Aus 
dieſem Grunde wurden, wie leicht ver- 
ſtändlich ift, die Lebenszeiten der Bott- 
heit den Aeonen oder Weltzeitaltern 
gleichgeſetzt, da dieſe als Perioden höchſter 
Ordnung von Mondniederbruch zu Mond⸗ 
niederbruch reichten. 

Später übertrug man die Schickſale 
des Lichtgottes und des Sintfluthelden 
nebſt ſeiner Familie auf die Lebensge⸗ 
ſchichte der großen Religionslehrer der 
Menſchheit (5. B. Budda, Sarathuſtra, 
Jeſus) und zwar nicht nur, um ſymbo⸗ 
liſch (vgl. Bismarck als Roland) ihre 
Bedeutung für das Seelenheil der betr. 
Kultgemeinſchaft anzudeuten, ſondern auch, 
um ſie ſelbſt über alles Menſchliche hinaus 
in den Kreis göttlicher Sphären zu rücken. 

Um nicht mißverſtanden zu werden. 
Dieſe Ausführungen ſollen lediglich helfen, 
entwicklungsgeſchichtliche Probleme zu 
klären, aber nicht dazu dienen, eigentlich 
religiöfe oder metaphyfifche Fragen zu 
löſen. Vielleicht weiſt auch in dieſem 
Falle das vielgebrauchte Goethewort, das 
„alles Irdiſche nur ein Gleichnis“ nennt, 
den rechten Weg. 
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SUARE und Wetter im November — 


DR. O. MYRBACH * 
NOVEMBER 1929 


Der November zeichnete ſich durch eine 
unglaubliche Beharrlichkeit der Wetterlage 
und des Wetters in Mitteleuropa aus. 
Faſt ſtändig lag ein gut ausgebildetes 
Tief in der Gegend von Island und 
hoher Druck über Rußland. Mitteleuropa 
wurde von ſüdlichen Winden beſtrichen, 
die nur je nach den Lageveränderungen 
der Aktionszentren zwiſchen Südoſt und 
Südweſt ſchwankten. Der Vorherrſchaft 
dieſer Wetterlage entſprach der milde 
Charakter des Novemberwetters. Der 
ganze Monat ſchließt ſich noch jener 
Periode an, die am 26. Oktober begann. 
Die ungefähre Grenze für die Tages» 
maxima der Temperatur in Wien liegt 
ſeither bei 10 Grad. 

Nur zweimal im Lauf des Monats kam 
es zu Störungen der oben beſchriebenen, 
vorherrſchenden Wetterlage durch Vor- 
ſtöße des atlantiſchen Tiefdruckgebietes 
nach Mitteleuropa, bzw. Vortreiben von 
Teiltiefs über den mitteleuropäiſchen 
Meridian. Beide ſtehen in klarem Zu- 
ſammenhang mit der Sonnentätig- 
keit. Der erſte Vorſtoß erfolgte durch 
Ausbildung eines Tiefdruckſackes über 
Mitteleuropa am 14. November, dem Vor⸗ 
tag reichlicher Sonnenflecken⸗ 
Durchgänge durch den FHentral⸗ 
meridian. Vom 14. bis zum 16. gingen 
nach meiner Sählung 50 Fleckenkerne 
hindurch, rund um einen großen Fleck, 
der faſt genau den mittelpunkt der 
Sonnenſcheibe überquerte. Die Nach⸗ 
wirkung auf die Wetterlage dauerte bis 
zum 18. 

Das zweite Mal wurde ein Teiltief 
über der Nordſee abgeſpalten und oſt⸗ 
wärts vorgetrieben am 29., dem Vortag 
der Rulmination eines ungeheuer 
großen Fleckes, aber die Wirkung 
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auf das wetter war diesmal nicht jo 
durchgreifend, weil die Reſonanz des 
Mittelmeerbedens verſagte, während in 
der erſten Störungsperiode Mittelmeer- 
Tiefs eine große Rolle ſpielten. Der 
Rieſenfleck, der auch mit unbewaffnetem 
Auge zu ſehen war und in Tageszei- 
tungen beſprochen wurde, war eingebettet 
in ſehr ausgedehnte Gruppen, deren 
Durchgang vom 26. November bis zum 
5. Dezember währte. Wer den Rieſen⸗ 
fleck geſehen hat, dem mag es als Leſer 
des Schlüſſels erſtaunlich ſcheinen, daß 
feine Wirkung auf die europäiſche 
Wetterlage nicht ausgiebiger war, be⸗ 
ſonders wenn ſie mit der Wirkung des 
kleineren vom 15. November verglichen 
wird. Aber nähere Unterſuchung zeigt 
auch weſentliche Unterschiede der kos⸗ 
miſchen Bedingungen:: Em 15. war der 
große Fleck faſt durch den Mittelpunkt 
der Sonnenſcheibe gezogen, während der 
vom 50. ungefähr 16 Grad nördlich vom 
Mittelpunkt blieb. Außerdem — und das 
iſt wahrſcheinlich der weſentliche Unter⸗ 
ſchied zwiſchen beiden Aulminationen — 
erfolgte die erſte bei Vollmond, die zweite 
bei Neumond. Letzterer ſcheint alſo die 
Ausſtrahlung aus dem Rieſenfleck und 
feinen Trabanten ziemlich wirkſam ab- 
geſchirmt zu haben. Andrerſeits wurden 
beide Störungen vermutlich durch ihren 
Abſtand von 15 Tagen begünſtigt, denn 
ſo reſonierten ſie mit dem bekannten 
terreſtriſchen Rhythmus der Atmoſphäre 
von ungefähr 14 Tagen, während die 
noch nicht erwähnte Kulmination eines 
andern Rieſenflecks am 9. November in 
eine ungünſtige Phaſe der irdiſchen Drud- 
wellen fiel und vielleicht aus dieſem 
Grunde nur von einer leichten Druck⸗ 
ſenkung in Mitteleuropa begleitet war. 
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Auch war dieſer Fleck ungefähr ebenſo 
weit ſüdlich vom Mittelpunkt der Sonnen⸗ 
ſcheibe entfernt wie der andere Rieſen⸗ 
fleck nördlich. 


Die Sturmkataſtrophen vom 
11. bis zum 15., von denen die Zeitungen 
Kunde brachten, möchte ich nicht mehr dem 
Fleck vom 9. zuſchreiben, ſondern ſchon 
eher der beſprochenen Störungsperiode 
um die Mitte des Monats. Es gab da: 
am 11.: ſchwere Stürme am Ranal, in 
Frankreich, auf Nord- und Oſtſee und 
eine Trombe (Datum unſicher) in Algerien, 
am 12.: Stürme in Norwegen, am 15.: 
Orkane in England, Dänemark, Norwegen 
und am Kanal, am 14.: eine Trombe bei 
Monfalcone, am 15.: Orkan in Argen- 
tinien (Datum allerdings unſicher). Schiffe 
und menſchen fielen dieſen Stürmen zum 
Opfer. Auch ein furchtbares Unwetter 
auf Sardinien und Sizilien gehört zu 
dieſer Rataſtrop periode. Der Liqui⸗ 
dierung dieſer Periode durch Ausfüllung 
der Mittelmeer-Zyklone gehören Unwetter⸗ 
kataſtrophen durch Regengüſſe und Ueber⸗ 
ſchwemmungen in Italien, Jugoſlawien 
und Ungarn an. 


Der Winter hat in dieſem Monat 
ſeine erſten Beſuche in Nordamerika und 
Sibirien abgeſtattet. In Sibirien iſt die 
Temperatur ſchon unter — 40 Grad 
gefallen. 


Unerwähnt iſt noch eine Trombe um 
den 2. November bei meſſina, die der 
Kulmination einer einſamen Fleckengruppe 
am 5. voranging. Am Kulminationstag 
ſelbſt erfolgte der Ausbruch des Vulkans 
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Santa Maria in Guatemala, dem nach 
Zeitungsberichten etwa 700 Menſchen zum 
Opfer fielen. Die Kulmination des 
Rieſenflecks am 50. war von einem Aus⸗ 
bruch des Mont Pelée begleitet. 


Die Bebentätigkeit des Monats konzen⸗ 
trierte ſich auch auf die immer wieder 


erwähnte Störungsperiode um die Mitte 


des Monats, nämlich auf die Seit vom 
14.— 19. november. Das ſchwerſte Beben 
des Monats dürfte das am 18. bei Neu⸗ 
fundland geweſen ſein, deſſen Flutwelle 
arge Verwüſtungen anrichtete. Vom 19. 
November bis zum Ende des Monats hat 
der Wiener Seismograph kein Beben mehr 
aufgezeichnet. In Anbetracht der großen 
Rulminationen am Monatsende iſt das 
ſehr verwunderlich. Außer den erwähnten 
Beben ſind mir nur noch vier bekannt ge⸗ 
worden: 1. November: Rumänien (mehrere 
Käufer zerftört), 2. November: Toscana, 
5. November: Ungarn und am 9. Novem⸗ 
ber eines, das in Wien aufgezeichnet 
wurde. Alle können mit Kulminationen 
in Zufammenhang gebracht werden — 
ebenſo wie diesmal wieder die drei 
Schlagwetterkataſtrophen am 12., 15. und 
28. November. 


Hum Schluß dieſer Zeilen ſei noch 
daran erinnert, daß der Beginn der großen 
Störungsperiode um die Mitte des Mo- 
nats mit dem Durchgang der Erde durch 
den Meteoritenſchwarm der Lenoiden 
zufammenfiel. Das kann natürlich Zu- 
fall fein. Nach meiner Unterſuchung!) 
über die Wirkung der Lenoiden auf das 
wetter der Erde könnte aber auch ein ur⸗ 
ſächlicher Zuſammenhang beſtehen. 
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PROF. DR. W. GROSSE DAS GRUNDWASSER 
UNSERER ERDKRUSTE 


Der. geologifche Aufbau, fowie die 
meteorologifchen Faktoren Niederſchlag, 
Derdunftung, Sickerung und Abfluß ſpielen 
für den Stand des Grundwaſſers eine 
weſentliche Rolle. Es müſſen planmäßige 
Beobachtungen des Waſſerſtandes gemacht 
werden, um die Bedürfniſſe für den 
waſſerban und die Waſſeranlagen zu be⸗ 
friedigen. In den Poren und Hohlräumen 
der Geſteine und Erden befindet ſich Luft 
und Waſſer, für die Schwerkraft und 
molekulare Anziehung eine wichtige Rolle 
ſpielen. Der wachſende Druck fördert 
natürlich die Durchläſſigkeit. Das im 
Geſtein und in der Erdkruſte vorhandene 
waſſer kann als Quelle wieder zu Tage 
treten und Bäche, ſowie Flüffe bilden, die 
ein abfließendes Yet bilden. Die Höhe 
des Waſſerſpiegels wird durch Bohrlöcher 
feſtgeſtellt. 

Ueber dem Spiegel, der im Tieflande 
höchſtens zehn Meter tief liegt, kann aber 
noch Haftwaſſer liegen, das durch Rapillar- 
kräfte erzeugt wird. Die Höhe dieſes An⸗ 
ſteiges, die natürlich mit der Seit ab- 
ſickert, hängt von den Wurzeln der Pflan- 
zen und den Geſteinsarten ab. mit dem 
waſſerſpieael ſteiat, und ſinkt auch. die 

Baftınenge. Beim Sinken bleibt etwa ein 
Fünftel am Geſtein und an der Erdkruſte 
haften und zwar im Ton mehr als im 
Sand. Da ſowohl an den Pflanzen, wie 
auch im Boden Kondenfation des in der 
Luft ſtets befindlichen Waſſerdampfes ein ⸗ 
tritt, fo muß außer dem Niederſchlag auch 
dieſer „Tau“ berückſichtigt werden. Es 
verdunſtet aber auch viel Waſſer auf den 
Pflanzen und im Boden, wodurch die 
Waffermenge verringert wird. Der Nieder ⸗ 
ſchlag kann ſich auch in Senken und 
Pfützen ablagern und oberirdiſch abfließen. 
Im Kalkſtein bringt der Niederſchlag Der- 
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witterung und Höhlenbildung. Bei Ueber⸗ 
flutung von flußnahen Marſch-Wieſen 
verſchwindet viel Waſſer im Boden. Da 
Sand ſchwer durchläſſig iſt, ſo bleibt im 
Geeſtland viel Waſſer ſtehen. Im Erd⸗ 
boden wandernde Tiere, z. B. Regen 
würmer, Mäuſe, Maulwürfe und Kaninchen 
ſchaffen oft Hohlräume, die das Durch⸗ 
ſickern fördern, da ſie oft metertief ſind. 
Auch Lehm und Ton können dadurch 
beſſere Durchläſſigkeit erreichen. Im 
mittel beträgt die Sickergeſchwindigkeit in 
24 Stunden etwas weniger als ein Me⸗ 
ter. Die durchſickernden Mengen können 
auch in größeren Tiefen mit Inſtrumenten 
ſelbſttätig gewogen werden. Waldboden 
iſt locker und läßt viel Waſſer durch, 
während Saatfelder mit ihren zahlreichen 
Pflanzen und oft tiefgehenden Wurzeln 
viel waſſer aufbrauchen. Im Sommer iſt 
der Boden kühler als die Luft, weil die 
ſtarke Derdunftung der Pflanzen Wärme 
verbraucht, im Winter ift der Boden 
wärmer, weil die KRondenſation Wärme 
erzeugt. Ralte Luft kann nur wenig 
Wafferdampf halten. Während der Sand 
tiefliegenden Grundwaſſerſpiegel hat, iſt 
er bei Lehm und Ton hoch. Die Fluß- 
ufer haben viel Sand und feinen Ries, 
die im Jahreslauf für den Grundwaſſer⸗ 
ſpiegel eine Sieruskurve hervorbringen, 
die im Frühjahr den höchſten, im Herbſt 
den tiefſten Punkt erreicht. Dieſe Form 
iſt ozeaniſch beeinflußt, während die 
kontinentale Form in den Sommermonaten 
mit ihrem ſtarken Niederſchlag den höchſten 
Stand erreicht. Hier bringen Schnee und 
Eis eine ſtarke Verzögerung. 

Das warme Klima nach der Eiszeit mit 
ſeiner Schmelze brachte einen ſehr hohen 
Grundwaſſerſtand. Dann folgte eine 
Trockenzeit, die den Bergbau, ſowie 
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Handel und Verkehr förderte. Mit dem 
langjährigen Periodenwechſel von trocken 
und naß muß man immer rechnen. Ein 
Sinken des offenen Waſſerſpiegels in 
Flüſſen bringt auch oft ein Sinken des 
benachbarten Grundwaſſers hervor. Die 
jetzt häufige Abholzung von Waldbeftän- 
den in Deutſchland verurſacht eine Hebung 
des Grundwaſſers. An den Flußmün⸗ 
dungen bringen die Tiden mit ihrer nahe⸗ 
zu dreizehnſtündigen Periode abwechſelnd 
ſüßes oder ſalziges Waſſer hervor mit 
verſchiedenem Prozentgehalt an der Ober- 
fläche oder in der Tiefe. 

Oft verſinkt Flutwaſſer im Geſtein und 
fließt unterirdiſch einem anderen Fluß 
zu. Das iſt im Donaugebiet feſtgeſtellt, 
das Waffer an den Rhein ſendet. Im 
Harz fließt von der Sieber aus durch 
Buntfandftein waſſer in die Rhume, die 
im ſüdöſtlichen Harzvorland liegt. Bei 
Torfſtichen im Moorgebiet fließt Waſſer 
in die Gruben. Das geſchieht auch bei 
Lehm- und Kiesgruben, die für Induſtrien 
ausgenutzt werden. Fließendes waſſer 
folgt immer dem geringſten Widerſtande. 
Deshalb haben die Flüſſe auch ſo viele 
Biegungen. In den Urſtromtälern folgt 
auch das Grundwaſſer immer noch dem 
alten Wege der Flüſſe in der Eiszeit. 
Dabei wird oft Salz, Gips und Kalt 
ausgelaugt. Nach der Eiszeit hatten wir 
im höherliegenden Süden Ablauf, im Nor⸗ 
den Auflauf mit diluvialer Aufſchüttung. 
Da Oder, Elbe, Weſer und Ems wenig 
Gefälle hatten, lagerten ſich viel Sink⸗ 
ſtoffe ab. Bis zur Lüneburger Heide kamen 
die Eismaſſen mit ihren aufgelagerten 
Steinmaſſen. Im Havelgebiet find damals 
viel Seenketten entſtanden. Wenn zwiſchen 
Stein und Kies viel Sand kommt, wird 
die Maſſe ſchwer durchläſſig. Auch Mer- 
gel und Ton erſchweren den Durchlaß. 
Starke waſſerbewegung ſchafft arteſiſche 
Brunnen. Es iſt ein Irrtum der wünſchel⸗ 


(24*) 


rutengänger, daß dort immer Bewegung 
im Waſſer ſei, wo man es herausſchöpfe. 
In Sand und Schotter fließt das Grund. 
waſſer langſam, ſchnell dagegen in Kalfen 
und riſſigen Geſteinen. Meiſtens werden 
nur einige meter am Cage zurückgelegt. 
Im Gebiet der Werra und Fulda iſt feſt⸗ 
geſtellt, daß die Niederſchlagsmenge im 
Jahr 72, der Abfluß aber nur 27 Zenti- 
meter beträgt. Das Waffer geht immer 
auf dem Wege des geringſten Reibungs- 
widerſtandes vom höheren zum niederen 
Druck. Bei Bohrungen entſteht natürlich 
ein Senkungstrichter des Grundwaſſers. 
Ueberhaupt haben künſtliche Eingriffe in 
die Grundwaſſerſtände für Wirtſchaft und 
Rechtspflege eine große Bedeutung. 

So können Fluß- und Kanalbauten 
Hebung oder Senkung des Grundwaſſer⸗ 
ſpiegels herbeiführen. Eine Begradigung 
des Abfluſſes ohne Stauſtufen bringt 
Senkung, mit Stauſtufen dagegen Be- 
bung. die Strecke von Minden bis 
Bremen iſt durch Begradigung von 162 
auf 158 Kilometer verkürzt. Die Anlage 
von Waſſerwerken bringt ſtets Senkung 
des Grundwaſſers. Der Braunkohlenberg⸗ 
bau bringt oft Schwierigkeiten in der 
waſſerverſorgung und Landeskultur. Der 
Waſſerverbrauch der Pflanzenwurzeln 
ſenkt beſonders im Sommer das Grund- 
waſſer. In den Hochmooren liegt der 
Grundwaſſerſpiegel im März 60, im Sep- 
tember 100 Zentimeter unter der Ober- 
fläche. Zum Swecke der Regulierung wer- 
den in den Tonboden ſenkrechte und ſchräge 
Röhrchen gelegt. In Flüſſen, Rohren und 
Brunnen werden Pegel angelegt, die 
durch Seiger die Spiegellage angeben. 
Mit Bohrern werden die Bodeneigenfcaf- 
ten geprüft. Durch im Boden mit Waſſer 
gefüllte Zylinder wird die Sickermenge 
beſtimmt. 

In offenen Gewäſſern iſt die Fließ⸗ 
geſchwindigkeit natürlich ſehr verſchieden. 
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Sie wird durch Meßflügel gemeſſen, wäh⸗ 
rend in Klüften und Höhlen Farben und 
Riechſtoffe verwendet werden. Das Der- 
hältnis zwiſchen Abfluß und Riederſchlag 
iſt ſehr verſchieden, da Gefälle und Boden⸗ 
beſchaffenheit es bedingen. Verdunſtung 
iſt beſonders ſtark, wenn der Grundwaſſer⸗ 
ſtand hoch iſt. Steht er dagegen tief, ſo 
find die Pflanzen auf Niederſchlag und 
Tau angewieſen. Saures Moorwaſſer 
nehmen ſie ungern auf. Ihre Wurzeln 
verlängern ſich nach unten, wenn es zu 
trocken iſt oder ſie haben ſchlechten Wuchs. 
Gute Dienſte leiſtet ihnen oft das Haft⸗ 
waſſer. In den Wüſten ift das Grund- 
waſſer für die Pflanzen nicht erreichbar. 
Manche Pflanzen und Bäume, wie z. B. 
die Kiefer, wachſen auch in trockenem 
Sandboden. Die Wurzeln vom feuchten 
wieſengras gehen bis ins Grundwaſſer. 
In den Mooren muß man den Waſſer⸗ 
ſpiegel ſenken. Oft werden dort Gräben 
und Drauſtränge angelegt. Es kann dabei 
aus höher gelegenen Mooren auch Fremd- 
waſſer herankommen. 

Die Gezeitenbewegung wird auch vom 
Süßwaſſer in den naheliegenden Marſchen 
mitgemacht. Das Hochwaſſer kann durch 
die Siele in die Gräben laufen. Bei 
Ebbe muß man oft durch Pumpwerke das 
waſſer aus den Gräben in den Fluß 
leiten. Durch die Vertiefung der Wefer 
hat ſich im Gldenburgiſchen der Grund⸗ 
waſſerſpiegel geſenkt, wodurch der Acker⸗ 
ertrag gemindert iſt. Auffallend iſt, wie 
dann manchmal die Wurzeln ſich nach 
unten verlängern. Bei Kartoffeln können 
fie 1½ bis 2½ Mieter tief gehen, ebenſo 
auch beim Winterroggen. Diel Waffer 
braucht der Gemüſebau, den in dieſem 
Jahre die Kühle und Trockenheit des Mai 
und Juni ſehr geſchädigt hat. Es war 
viel künſtliche Bewäſſerung erforderlich. 
Kapillarer Aufſtieg für Gemüſe iſt erſt 
da, wenn der Spiegel bis 0,5 Meter unter 
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der Oberfläche liegt. Obſtbau kann unter 
Umſtänden auf Moorboden günſtig ſein. 
Es muß ſich aus dem Rapillarfaun ver- 
ſorgen. Der Birnbaum wurzelt tief und 
trägt auch dann viel Früchte, wenn der 
Spiegel unter ein Meter Tiefe liegt. Die 
Bäume haben Faſer wurzeln bei 
hohem, Pfahl wurzeln bei tiefem Grund⸗ 
waſſer. Von April bis Juni bekommen 
die Waldbäume Trink wurzeln, die aber 
bei Trockenheit nur wenig wachſen. Die 
Eiche wurzelt bis zu ein Meter, die Linde 
bis zu drei Meter Tiefe. Eine Abſenkung 
des Grundwaſſers kann ungünſtig wirken. 


Viel Waſſer verbraucht die Induſtrie 
und das Feuerlöſchweſen. Trinkwaſſer in 
Großſtädten muß gut filtriert fein, wozu 
der geologiſche Bau beitragen kann. Oft 
iſt aber auch künſtliches Filtrieren er⸗ 
forderlich. Fabrikwaſſer kann oft ſehr 
ſchädigen. In manchen Bodenſchichten 
verliert das Waſſer ſeinen Sauerſtoff und 
nimmt Rohlenoryd auf. Tintig und braun 
wird das Waſſer durch Eiſen und Eiſen⸗ 
ocker gefärbt. Manche Stein- und Salz- 
löſungen machen das Waſſer hart. In 
den letzten Jahren hat der Waſſerverbrauch 
ſehr zugenommen. Die Tätigkeit der 
wünſchelrutengänger hat zu vielen Boh⸗ 
rungen geführt, vor denen man ſich früher 
geſcheut hätte. während ein Bauerndorf 
in der Sekunde einen Liter, alſo am Tage 
etwa 86 Kubikmeter braucht, haben Städte 
viel mehr nötig. 


Die Ergiebigkeit des Waſſers ift von 
der Durchläſſigkeit des Geſteins abhängig. 
Es muß unterirdiſche Waſſerſpende da 
ſein, die aber nicht ſtark iſt, wenn die 
Einſickerung nur gering iſt. Folgende 
Rechnung gibt einen zahlenmäßigen Ueber⸗ 
blick. Wenn auf den Quadratkilometer ein 
Liter in der Sekunde einſickert, fo bringt 
das ſchon 5,6 Kubikmeter in der Stunde 
und im Jahr eine Höhe von 15 Millimeter, 
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alſo 15 Liter pro Quadratmeter. Die 
rheiniſch⸗weſtfäliſche Induſtrie braucht täg 
lich 1,5 millionen Kubikmeter Waſſer. 
Dafür müſſen die Flüſſe herangezogen 
werden, an denen Brunnenreihen angelegt 
find oder ein Stau an den Talſperren an- 
gebracht wird. Berlin mit ſeinen vier 
millionen Einwohnern braucht jetzt täglich 
etwa eine Million Aubifmeter. Ein Brund- 
waſſerſtrom von einem Kilometer Breite 
fördert bei einem Gefälle von einem Meter 
auf ein Kilometer nur 55 Liter in der 
Sekunde. Damit kommen die Waſſerwerke 
nicht aus und es muß oft das durch. 
filterte flußwaſſer mitverwendet werden. 
Die notwendigen wiſſenſchaftlichen und 
techniſchen Unterſuchungen machen die 
Landesanſtalt für Gewäſſerkunde, die für 
Hygiene, ſowie die Kulturbauämter. 


Die zahlreichen Baugruben müſſen oft 
ausgepumpt werden, wobei ſchwimmender 
Sand auch vorkommt. Bei den vielen 
Ranalbauten mit Baggern find oft Rut⸗ 
ſchungen vorgekommen, wobei Tonbänke 
beſonders ungünſtig ſind. Bei Bergwerken 
müſſen, um Schlimmes zu vermeiden, Tief- 
brunnen angelegt werden. Das unter- 
irdiſche Waſſer iſt natürlich für die Volks⸗ 
wirtſchaft von großer Bedeutung und der 
Niederſchlag, ſowie Tau und Derdunftung, 
find für den Waſſerhaushalt ſehr 
wichtig. Für die Kulturpflanzen iſt das 
Haftwaſſer aus dem Rapillarfaume am 
wichtigſten. Das heiße Waſſer für Bade⸗ 
orte und Heilzwecke kommt aus größeren 
Tiefen. Mit jedem Kilometer Tiefe nimmt 
die Temperatur etwa um 50 Grad zu. 


Die Bohrungen werden oft an Stellen 
vorgenommen, die von Kutengängern ge- 
prüft ſind. Heute werden Millionen von 
Kilowattſtunden durch Waſſerkräfte erzeugt 
und fortgeleitet. Diele Koſten müſſen im 
Kohlenbergbau dafür aufgewendet werden, 
daß viele Male fo viel Waſſer herausge- 
fördert werden muß als Kohle. Beſonders 
für die Landwirtſchaft können Fluß⸗ und 
Ranalbanten große Störungen hervor⸗ 
bringen. Preußen hat über 4000 Benoffen- 
ſchaften, die für Ent⸗ oder Bewäſſerung 
ſorgen und faſt 2000 Genoſſenſchaften für 
Drainierung. Auch Bayern hat für dieſe 
Swecke viel getan. 


Das unterirdiſche Waſſer mit ſeinen 
radioaktiven Ausſtrahlungen ſpielt ohne 
Frage auch für den Menſchen und das 
wetter eine wichtige Rolle. Leben ver- 
nichtende Epidemien und viele organiſche 
Krankheiten können durch den Grund- 
waſſerlauf hervorgebracht werden. Daß 
das Waſſer nicht nur einen irdiſchen Kreis⸗ 
lauf hat, ſondern auch kosmiſch bedingt 
if, wird durch die Hörbiger 
Fauth ſche Welteislehre be 
gründet. Vagel und Eis, ſowie elektriſche 
Kräfte ſollen aus dem weltall kommen. 
Daß unſer Mond die Gezeiten periodiſch 
hervorruft, die auch auf die Flußſtrömun⸗ 
gen ſtarken Einfluß haben, iſt bekannt. 
Nach Hanns Fiſcher, der viel darüber ge- 
ſchrieben hat, ſoll die Erde aber vor 
etlichen Jahrtauſenden einen Mond einge⸗ 
fangen und dann einen neuen erhalten 
haben. Der Einfang hat unſere irdiſchen 
waſſervorgänge ſtark geändert. 
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RUNDSCHAU 
Der Sternhimmel im Januar 1950. 
Fixſterne. Der Winterhimmel zeigt 

ſich in voller Pracht. Mitte des Monats 

abends 10 Uhr (Anfang Januar 11 Uhr, 

Ende 9 Uhr), ſteht hoch im Süden das 

Bild des Jägers Orion. Der hellſte 

Stern desſelben ift Beteigeuze, die rechte 

Schulter des Riefen, in auffallend rotem 

Licht erſtrahlend. Dieſer iſt ein Rieſen⸗ 

ſtern und es iſt vor einigen Jahren auf 

der Mount Wilfon-Sternwarte geglückt, 
unter Anwendung des größten Spiegel- 
teleftopes nach der Interferometermethode 
ſeinen Durchmeſſer zu beſtimmen; man 
fand ihn zu 0”, 047, was unter Zugrunde- 
legung wahrſcheinlicher Entfernungsbe- 
ſtimmungen einen abſoluten Durchmeſſer 
gleich dem 2,9fachen des Erdbahnhalb⸗ 
meſſers ergibt. An die Stelle der Sonne 
verſetzt würde demnach Beteigenze etwa 
bis an die Marsbahn hinausreichen. Nach 

Anſicht der Fachwiſſenſchaft haben wir 

in dieſem Stern allerdings nur einen 

Gasball von äußerſt geringer mittlerer 

Dichte vor uns, was jedoch nach Hörbiger 

abzulehnen iſt. — Verbinden wir die 

beiden Schulterſterne Orions und ver- 
längern dieſe Linie über Beteigeuze hinaus, 
ſo treffen wir ungefähr auf Prokyon, den 
hellſten Stern im Kleinen Hund. — 

Verlängern wir andererſeits eine durch 

die beiden Sterne, welche die Füße Orions 

bezeichnen, gelegte Gerade ebenfalls nach 

Südoſten, ſo wird dieſelbe ungefähr auf 

Sirius im Großen Hund ſtoßen. 

Sirius iſt der hellſte Firftern des Him- 

mels. Die ſcheinbare Helligkeit, in der 

wir die Sterne am Himmel glänzen 
ſehen, iſt bekanntlich außer durch die 
wahre (abfolute) Helligkeit noch von der 

Entfernung des betreffenden Sternes von 

der Erde abhängig; kennen wir alſo die 

letztere, ſo haben wir die Möglichkeit 
aus der ſcheinbaren die abſolute Hellig- 
keit eines Fixſternes zu errechnen. Auf 
dieſe weiſe wurde 3. B. ermittelt, daß 

Sirius durchaus nicht zu den abſolut 

hellſten Sonnen zählt, da er — aftrono- 
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miſch geſprochen — in einer nur geringen 
Entfernung von uns im Raume ſchwebt. 
Um ein Maß für die abſolute Helligkeit 
der Fixſterne zu haben, denkt man ſich 
alle in die gleiche Entfernung zur Sonne 
gerückt (52,6 Lichtjahre, entſprechend der 
Parallaxe 0“, 1) und nennt die Hellig⸗ 
keit, in der uns der betreffende Stern 
dann erſcheinen würde, feine abſolute. — 
Ueber Grion ſtehen Stier und Zwil- 
linge, beide ebenfalls durch helle 
Sterne ausgezeichnet: im Stier Aldebaran. 
in den Zwillingen Kaſtor und Pollux. 
Außerdem ſteht in dieſer Gegend des 
Himmels zurzeit der helle Planet Jupiter, 
kenntlich durch ſeinen Glanz und ſein 
ruhiges Licht. Oſtwärts reihen ſich an 
die Zwillinge Rrebs und Löwe, 
beides Bilder des Tierkreiſes. — Senitnah 
ſteht Fuhrmann, weſtlich davon 
perſeus. — Am Wefthinmel finden wir 
walfiſch, Fiſche und Pegafus, 
höher die Sterne des Widders und der 
Andromeda. Im Nordweſten fällt 
das W der Caſſiopeia auf. Im nörd- 
lichen Himmelsquadranten endlich ziehen 
Großer Bär, Aleiner Bär, 
Cepheus und Drache ihre Rreife. 


planeten. Merkur Anfang 
Januar tief am ſüdweſtlichen Abend- 
himmel; größte Elongation (größte ſchein⸗ 
bare Entfernung von der Sonne) am 
6. 1. Bereits Mitte des Monats iſt er 
wieder unſichtbar, da er ſchon am 22. 3. 
in Konjunktion zur Sonne tritt. — 
Venus iſt wegen zu großer Sonnen- 
nähe am Morgenhimmel nicht mehr zu 
ſehen. — Mars iſt gleichfalls unſicht⸗ 
bar. — Jupiter ſtrahlt noch faſt die 
ganze Nacht am Himmel, da er Mitte des 
Monats erſt gegen 5 Uhr morgens unter 
den Horizont ſinkt. — Saturn kann 
nicht beobachtet werden. — Uranus 
am Abendhimmel. — Neptun, der 
im Februar in Oppoſition zur Sonne 
treten wird, iſt Mitte Januar ſchon von 
abends 8 Uhr an ſichtbar. — Von helleren 
Planetoiden kommt Ende Januar Defta 
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in Oppoſition zur Sonne und wird günftig 
zu beobachten ſein, da ſie heller als Im 
ſein wird. 

mond. Erſtes Viertel 8. 1., Voll- 
mond 14. 1., letztes Viertel 21. 1., Neu⸗ 
mond 29. 1. — Erdnähe des Mondes 
15. 1., Erdferne 1. 1. und 28. 1. 28. — 
Von helleren Sternen werden im Laufe 
des Januar durch den Mond bedeckt: 
o piscium (Omikron in den Fiſchen, An) 
am 8. 1., librae (Jota in der Wage, Am) 
am 25. 1. und X fagittarii (X im 
Schützen Am) am 26. 1. W. S. 


Eine Anregung. 

Für die Entwicklung und Ausbreitung 
der welteislehre wäre ſehr förderlich, 
wenn es noch öffentliche „Disputationen“ 
gäbe, in denen das Für und Wider vor 
einem angefehenen Hörerkreiſe laut werden 
könnte. Wahrſcheinlich würde man es 
erleben, daß viel Druckerſchwärze geſpart 
würde und im allgemeinen das Er- 
gebnis ſolcher Ausſprachen wertvoller 
wäre als die heute üblichen Auseinander⸗ 
ſetzungen, die nur in ſeltenen Fällen die 
Oeffentlichkeit belehren. Wir meinen nicht, 
daß große Probleme auf dieſem Wege 
leicht gelöſt würden, noch viel weniger 
etwa durch Beſchluß, Abſtimmen oder 
Entſcheid ihre endgültige Antwort be- 
kämen; aber ohne Sweifel liegt im perſön⸗ 
lichen Vertreten oder Ablehnen einer 
Sache oder Anſicht ein größeres Gewicht 
und ſogar eine tiefer empfundene Ver- 
antwortung als im geſchriebenen Aufſatz. 
Die Menge, die dieſen leſen kann, dürfte 
geringeres Gewicht beanſpruchen als der 
kleinere Kreis von Hörern, die als ſach⸗ 
verſtändig gelten würden. F. 


„Mond und wetter 

Am wiſſenſchaftlichen Theaterhimmel 
der M. N. U. vom 2. Juli hat es einmal 
wieder ſtark gedonnert. „S. H.“ als Der- 
mittler der bekannten Schulweisheit hat 
ſich da zum vorgenannten Thema folgende 
kritiſche Beleuchtung geftattet: „Unaus⸗ 
rottbares Ammenmärchen; Aberglaube, daß 
Vollmond und Neumond einen Witterungs- 


umſchwung verurſachen müßten oder könn⸗ 
ten; Unſinn dieſer Behauptung; es gibt 
an einem Tage oft tauſend verſchiedene 
wetter auf der Erde; ſelbſt im Deutſchen 
Reich kann das Wetter in Oberbayern 
ſchon ganz anders fein als in der Rhein⸗ 
pfalz oder gar in Oſtpreußen“. — „Wenn 
nun der Mond auf das Wetter Einfluß 
hätte, müßte das Wetter dann 
doch bei Neumond oder Voll- 
mond auf der ganzen Erde gleich 
ſein“. — „Wer aber jetzt ſelbſt dadurch 
nicht zu überzeugen iſt, daß der Einfluß 
des Mondes eine Fabel iſt, der braucht 
bloß die fünfzig Jahrgänge der Be⸗ 
richte der Bayriſchen Landes 
wetterwarte durchblättern, 
dann wird er ſehen, daß ein Witterungs⸗ 
wechfel ſehr ſelten mit einem Mond- 
wechſel oder Monatswechſel zu⸗ 
ſammenfällt“. 


So „S. B.“, der, in den angezogenen 
Berichten blätternd, die Plattform findet 
für feinen Beweis der Einflußloſigkeit des 
armen Mondes. Es ſei an die juriſtiſche 
Beweisführung erinnert: „der Gegen⸗ 
zeuge will geſehen haben, wie ich ſilberne 
Löffel ſtahl; ich aber bringe hundert 
Zeugen, die nichts davon geſehen haben!“ 
Das iſt aber ja das Bittertraurige, daß 
jene „Berichte“ von ſolchen Einflüſſen 
nichts verraten haben, beſonders weil 
man ſie nicht darum gefragt hat. Dabei 
kannte ſchon Ariſtoteles den 
Einfluß des Mondes auf das Wetter, denn 
er berichtete, dag bei Mondwechſel 
der Fluß kräftiger fließt, 
denn da fallen gewöhnlich die 
Regen (im Quellgebiet des 
Nils) ſtärker. Herr S. . weiß das 
beſſer. Die Herren v. Myrbach und 
v. Aufſeß als Fachmeteorologen ſind mit 
der Prüfung des kosmiſchen Einfluſſes 
auf die Wetterlage befhäftigt; Herr S. B. 
rät dringend von dieſem Unſinn, Aber⸗ 
glauben, Ammenmärchen ab. Die Natur- 
forſcher Mach und Oſtwald nehmen es auf 
ſich, auch ſolche Abwegigkeiten im Glau⸗ 
ben an ihren möglichen Nutzen zu dulden, 
Prof. Schmauß lehnt das mit ruhiger 
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Geſte ab; erſt müſſe das Geleiſe der her- 
kommlichen Forſchungsreiſe noch tiefer 
ausgefahren werden. Es hagelt wie mit 
Hühnereiern herab wie neulich in den 
Telemarken; oder es hagelt in handteller⸗ 
großen Platten wie von zerſchlagenen 
Schaufenſtern; oder es fallen aus dem 
blauen, wolkenloſen Himmel Eisbrocken, 
die ein Loch durch das Scheunendach 
ſchlagen; oder es fällt Hagel „als bei 
einem Zentner“; oder inmitten der Wüften 
entlädt ſich da und dort ein Wolkenbruch, 
der den jahrzehntelang dürren Wadi 
mehrere Stunden lang wie einen großen 
Strom wüten läßt — all das und noch 
viel mehr erklärt die Schulweisheit 
der Herren wie S. 5. aus dem Band- 
gelenk. Das Traurige daran iſt aber, daß 
man mit der Tatſache des „Erklärt“-habens 
bis in die weiteſte Kreiſe zufrieden iſt. 

Schließlich könnte man die S. H.⸗Kreiſe 
ja ſich ihrer „Wiſſen“- ſchaft behaglich 
freuen und vor einem kritikloſen Leſer⸗ 
kreiſe felbft einer großen Zeitung brüſten 
laſſen; aber was ſoll man ſagen, wenn 
der Belehrer des Volkes ſich in ſo blama⸗ 
bler Weiſe, wie es in den eingangs wieder⸗ 
gegebenen Sätzen geſchieht, bloßgeſtellt als 
nicht von dem geringſten Unterrichtetſein 
angekränkelt! Auch ein Ignorant in der 
wetterkunde würde aus einem ſanften 
Einfluß des Mondes nicht auf gleiches 
Wetter auf der ganzen Erde 
ſchließen. Man muß ſchon ungeheuer tief 
in voreingenommenen Vorſtellungen ver⸗ 
ſunken fein, ſchon ganz blind an Capidar 
geſchriebenen Erfahrungen vorbeitappen, 
ſchon ganz blöd andersgerichteten Auf⸗ 
faſſungen mißverftehen, — wenn man ſich 
überhaupt bemühte, ſie kennenzulernen —, 
um eine Belehrung wie die angezogene 
ſchreiben zu können. 

Seit Monaten bemüht ſich eine Inter⸗ 
national Aſtronomical Union der Sonnen⸗ 
forſchung eigens, den Suſammenhang 
zwiſchen geophyſikaliſchen und ſolaren 
Geſchehniſſen aufzuklären, beſonders 
ſolchen, die aus den mittleren Teilen der 
Sonne ſtammen. Mögen dieſe Einflüſſe 
irgend eine beliebige Formulierung er- 
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fahren, ganz gleich welche, ſo ſteht doch 
feſt, daß der als Heumond in der Der- 
bindungslinie zwiſchen uns und der Sonne 
vorübergehende Mond eine ebenſo irgend- 
wie geartete Mitwirkung ausüben wird, 
ja muß. Aber davon läßt ſich die Schul- 
weisheit nichts träumen, ſondern „belehrt“ 
trotz uralter Menſchheitserfahrung nach 
Schema F ein geduldiges Publikum. Mit 
dem Bruſtton der Ueberzeugtheit und mit 
hoch — — gemuter Geſte. Und wundert 
ſich, wenn ein praktiſcher denkender Land- 
tag und Finanzminiſter für den Ausbau 
von derlei wiſſenſchaftlicher Nleteoro- 
logie kein Geld übrig hat. Fauth. 


H. Oſten (Leipzig) in A. N. 5556 (224) 
über Aberration, Relativität. 
„Meines Erachtens muß die Relativi⸗ 
tätstheorie ihren Standpunkt in der Sache 
revidieren, nicht wegen des unbeobacht⸗ 
baren relativiſtiſchen Effektes von der 
Ordnung 1, ſondern wegen Derwen- 
dung der Relativgeſchwindigkeit. Verlangt 
die Phyſik unbedingt Abhängigkeit von 
der w rel., fo muß eine Hppotheſe hinzu⸗ 
treten, derzufolge die Geſchwindigkeit der 
Quelle aus der Formel praktiſch eliminiert 
wird und nur Abhängigkeit von der 
Inertialgeſchwindigkeit des Empfängers 
innerhalb der Beobachtungsgenauigkeit 
beſtehen bleibt.“ F. 


WEL-Streifzug durch Expeditionsberichte. 

Wie Prof. Dr. max Wolff in „Die 
Tiefſee und ihre Bewohner“ ſchreibt, iſt 
„wohl eine der merkwürdigſten Arten der 
„rote Ton“, der die Serſetzungsrückſtände 
der Hohlenſäureeinwirkung auf die herab- 
ſinkenden Kalkſchälchen und Wirbeltier 
reſte umſchließt, der Hauptſache nach aber 
aus vulkaniſchem Staube beſteht. Stets 
enthält der rote Tiefſeeton außerdem noch 
ſtaubförmige Partikel von nickelhältigem 
meteoreiſen. So find alſo am Aufbau 
dieſes weitaus verbreitetſten Sedimentes 
die Organismen der Meere, die vulkani⸗ 
ſchen Gewalten des Erdinnern und die 
Räume des unendlichen Weltalls beteiligt. 
Der rote Tiefſeeton kommt un vor; 
ſtellbar langſam zur Ablagerung; 
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denn das flach ſchürfende Schlepp⸗ 
netz bringt rieſige Baifiſchzähne herauf, 
von Carcharodonarten herrührend, die 
uns nur foffil und zwar aus 
der Tertiärzeit, bekannt ſind. 


Dom Standpunkte der Welteislehre iſt 
dazu zu ſagen, daß der rote Tiefjeeton 
nicht nur ſehr langſam, ſondern überhaupt 
nicht mehr zur Ablagerung kommt; denn 
ſchon das flach fhürfende Schlepp⸗ 
netz bringt foffile Knochen zum Vorſchein, 
wofür ſich nur die eine treffende Erklärung 
vom „Schlamme des Mondozeans, des 
Begleiters der Tertiärzeit“, geben läßt. 


Weiter hören wir noch, daß „Die Ab⸗ 
lagerung eben dieſes Tones, der ſeine 
Entſtehung, wie wir oben zeigten, nur 
zum kleinſten Teil der Tätigkeit der 
meerbewohnenden Organismenwelt ver⸗ 
dankt, alſo auf dem Boden des Pazifiſchen 
Ozeans“ während außerordentlich langer 
Heiträume entſtanden, und zwar ohne bis 
zum heutigen Tage eine größere Störung 
erfahren zu haben, die zuſammenhängende 
Teile dieſer Gebiete berührt hätte. — 


Die von Dr. Carl Peters im Jahre 1888 
ausgeführte „deutſche Emin-Pafcha- 
Expedition“ enthält einige verwertbare 
Argumente. Man lieſt: „17. 12. Mittag 
+ 500 € — bald am Nachmittag fällt 
ein Hagelſchauer über unſere Lager nieder, 
wodurch die Temperatur alsbald auf 
17—15° C abgekühlt wurde; Oertlichkeit: 
am Kania direkt auf dem Aequator, 
% Grad ſüdlich vom Baringo⸗See auf 
dem Leikipia⸗Plateau“. 


Es handelt ſich natürlich um einen Eis⸗ 
einſchuß, deſſen Wolke am Kenia -⸗Stocke 
geſtoppt wird und dort zur Entladung 
kommen muß, da des öfteren von Bagel- 
ſchauern und Platzregen am Kenia die 
Rede iſt. Der Kenia iſt ein Gebirgsſtock 
nördlich vom Kilima⸗Udſcharo gelegen, er⸗ 
hebt ſich allmählich aus der Leokipia⸗Ebene 
(2071 m) zu einer Felſen- und Schnee⸗ 
pyramide von 6100 m mit fünf Gletſchern. 
Es ergibt ſich die Eignung zu derartigen 
Vorfällen aus der geographifchen Lage 
zwanglos. 


Dr. Peters ſchreibt an anderer Stelle: 
„Am Uachmittage des 20. 12., gerade als 
ich an meinem Berichte für Deutſchland 
arbeitete, in welchem ich ausführte, 
Leokipia ſcheine verlaſſen zu ſein, es 
ſcheine, als ob die Maſſais ſich vor uns 
geflüchtet hätten, warf mir der Kenia 
wieder plötzlich einen Hagelſchauer auf 
mein Selt, daß dasſelbe faſt zertrümmert 
zu werden drohte“. — 

Und dies alles unter der Aequator⸗ 
Sonne! 

In den Berichten des Herzog Adolf 
Friedrich zu Mecklenburg über ſeine beiden 
Hentralafrika⸗Expeditionen (1907-8 und 
1910-11) finden ſich intereſſante Auf⸗ 
zeichnungen über die Beſteigung des 
Virunga⸗Dulkan maſſios am Kiwu-See. 
Kirſchſtein, ein Teilnehmer an dieſer Ex⸗ 
pedition, hat im ganzen viermal, vor, nach 
und während der Ausbruchstage, den 
Namlagira beſtiegen, und ihm iſt das Wort 
erteilt: da wir des bequemeren Abſtieges 
wegen wieder an die Südſeite des Berges 
zurück mußten, hatte ich den kürzeren Weg 
quer durch den Brauca⸗Krater gewählt, 
anſtatt dieſen zu umgehen, was einen 
Umweg von zwei bis drei Stunden be- 
deutet hätte. Der impoſante, indes nur 
flache rater, iſt von einem einzigen 
großen Moore erfüllt, aus deſſen Mitte ſich 
ein kleiner, unregelmäßiger Vulkankegel 
mit nach innen ſteil zu einem prächtigen, 
klaren Kraterſee abfallenden wänden er- 
hebt . .. Glücklich hatten wir die größere 
Hälfte des Moores durchquert, als plötz⸗ 
lich, faſt aus heiterem Himmel, ein un⸗ 
gewöhnlich ſtarker Hagelſchauer und 
dichteſter Uebel einſetzten. Die Temperatur 
ſank in wenigen Augenblicken auf O Grad 
herab. Und dann brach ein Schneeſturm 
los — von einer Heftigkeit, wie ich ſie 
im äquatorialen Afrika nicht für möglich 
gehalten hätte, wenn ich nicht ſelbſt Zeuge 
geworden wäre“. 

Anläßlich dieſes Abſtieges ſind Kirſch⸗ 
ſtein mehrere Träger erforen, da weit in 
die Nacht hinein das Unwetter anhielt. — 
In „Die norwegiſche Polarexpedition 
189596 von Fridtjof Hanfen bringt der 
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Forſcher in feiner Vorrede intereſſante 
Erkenntniſſe: „. .. Zu der durch die 
Jahrhunderte langſam fortſchreitenden Be⸗ 
wegung des magnetiſchen Nordpoles 
treten wellenförmig auf⸗ und abſteigende 
Bewegungen, die eine deutliche alljährige 
Periode beſitzen und völlig überein ⸗ 
ſtimmen mit der der Sonnenfleckenhäufig⸗ 
keit. Wir ſehen hier, wie die Mächte des 
Kosmos über einen Raum von nahezu 
150 millionen Kilometer hinweg, die uns 
von der Sonne trennen, in die irdiſchen 
Derhältniffe eingreifen“. 

Wie ich in meinem Artikel Schlüffel- 
heft 8, 1927, anführte, müſſen die geſam⸗ 
ten elektriſchen Kräfte der Erde welt ; 
raumbeheimatet ſein. Es gibt 
ſchlechthin keinen einzigen Erzeuger von 
Elektrizität, ſondern nur Elemente, 
Generatoren uff., die vermittelft ihrer 
innerchemiſchen Vorgänge oder mechaniſchen 
Bewegungen die Elektrizität aus dem 
weltraum anfangen und, in Leiter ge⸗ 
preßt, weitergeben. — 

Fridtjof Nanſen ſchreibt weiter: „In 
noch höherem Maße tritt dies in die Er- 
ſcheinung durch die dritte Art von 
Schwankungen der Magnetnadel, die der 
täglichen Variation. Zuweilen zuckt die 
Nadel in ganz auffälliger Weiſe plötzlich 
und bleibt dann ſtunden⸗, ſelbſt tagelang 
in fortwährender Unruhe. Unter der Erde 
bewegen ſich dann elektriſche Ströme, oft 
von ſolcher Stärke, daß ſie ſtörend in die 
telegraphiſchen Apparate eingreifen. „Erd- 
ſtröme“ treten auf. Gleichzeitig 
hiermit ſieht man oft einen befon- 
ders großen Fleck auf der Sonne, 
der geradeſeinen ungeheuren 
Schlund der Erde zukehrt. Die 
Sonnenflecke wirken alſo ganz unmittel- 
bar auf den Erdmagnetismus ein. Und 
noch mehr. Ebenſo gleichzeitig mit jenen 
Flecken und den „magnetiſchen Stürmen“ 
erſcheinen, oft bis in unſere Breiten hin ⸗ 
ausgreifend, die geheimnisvollen Polar- 
lichter. Man iſt heute der Anſicht, daß 
um dieſe Seit wirklich direkt von der 
Sonne her elektriſch geladene Partikelchen 
unſere Erdatmoſphäre erreichen und dann 
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an den Polen die Bedingungen finden, 
die jene wundervollen, vielfarbigen, 
zuckenden Lichter erzeugen und den endlos 
langen Nächten dieſer Eisregionen einen 
ſo zauberiſchen Reiz verleihen, daß alle 
Polarforſcher davon begeiſterte Schilde 
rungen geben.“ — 

Eine kleine Ausleſe aus dem meteoro- 
logiſchen Geſamtgebiet, aufgezeichnet in 
Unkenntnis der WEL, anzuhören wie 
Schilderungen begeiſterter Anhänger der- 
ſelben. G. Ruhn. 


Denusoberfläche unter Ozean. 

Profeſſor Dr. Walter Anderſſen be- 
ſpricht in der Illuſtrierten Zeitung (Leip- 
zig) 4594 Profeſſor Eddingtons Anſichten 
über „Gibt es Menſchen auf anderen 
Sternen?“ und macht dabei allerlei Mit- 
teilungen, die den WEL- Freund nur freuen 
können. 

Der Denushimmel ſei beſtändig mit 
wolken bedeckt, und die dortige Atmo- 
ſphäre ſei ohne Sauerſtoffgehalt. — 
„Noch Schlimmer (für Bewohnbarkeit) ift 
es, daß die Oberfläche der Venus 
nach den Anhaltspunkten, die 
wir dafür haben, wahrſchein ; 
lich vollſtändig von Waſſer 
überflutet iſt.“ — Eddington ſage: 
„ich vermute, daß alles in allem genom- 
men höchſtens ein paar him 
melskörper hier und da im 
Weltenraum übrig bleiben, die un- 
ſerer Erde als Beherberger von vernünf- 
tigen Weſen kionkurrenz machen könnten.“ 

Venus unter Ozean iſt ſeit 16 Jahren 
durch die WEL bekannt gemacht und be- 
gründet worden; die Erde als wunder- 
barer Ausnahmeplanet, der organiſches 
Leben gedeihen läßt, desgleichen. Daß man 
das nicht bemerkt hat, mag hingehen; 
aber dafür wollen wir es einem Aftro- 
phyſiker vom Range Eddingtons als Der- 
dienſt anrechnen, daß er ſelbſt im Ster- 
nenkosmos eine pluralité des Mondes für 
wahrſcheinlich hält; „höchſtens ein paar 
Himmelskörper“ hält er, vom Zufall da⸗ 
für auserkoren, für Leben tragend. Was 
wir uns merken wollen. Ri 
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Zum Mondeinſturz. 

Don den zum Artikel „Rosmiſche Bau- 
meifter von Georg Hinzpeter (heft 
10 des „Schlüſſels“ d. J.) eingehenden 
Fuſchriften möchten wir auch die Bro⸗ 
ſchüre „Mondeinſturz“ von Krop (Verlag 
J. Hrop, Hamburg 26) hinweifen. Nach 
ſeiner — wie auch anderer — Meinung 
ſoll der kompakte Mondkern in das Erd- 
innere geſtürzt fein und u. a. zur Ent- 
ſtehung des Stillen bzw. des Indiſchen 
Ozeans geführt haben. Dieſe Anſicht 
können wir nicht teilen, da durch eine 
ſolche Rieſenkataſtrophe nicht nur alles 
Leben vernichtet, ſondern auch die Erde 
derartig deformiert worden wäre, daß 
eine Zertrümmerung alles Beſtehenden 
hätte folgen müſſen. Leider ſtehen des 
Derfaffers an ſich ſehr intereſſante Aus- 
führungen auch ſonſt zum Teil in un- 
überbrückbarem Gegenſatz zur Welteis- 
lehre. Sp. 


Dank! 
Bei Abſchluß dieſes Jahrgangs der 
Heitſchrift ift es dem Verein für kosmo⸗ 
techniſche Forſchung e. D. angenehme 


BUCHERMARKT 


Bruno P. Schliephacke, Du und Dein 
S 5 ickſal. Zielverlag Hamburg 33. 


Eine leſenswerte kleine Schrift, die 
auf kurzem, neuartigem Wege in die 
Probleme der Aſtrologie führt. Angenehm 
berührt, daß der Verfaſſer in vornehmer 
und ſehr vorſichtiger Kritik ſich mit den 
Problemen auseinanderſetzt und auf die 
uralten, auf Erfahrung beruhenden Beob⸗ 
achtungen hinweiſt, die die Aſtrologie ins 
Leben gerufen haben. — Möchte die 
MEL, die Schl. nicht kennt, auch hier bald 
fördernd und klärend wirken. 


Schwarzwald⸗Sagen. Herausgegeben von 
Johannes Künzig. Alemanniſche 
Stammeskunde I. 384 Seiten, 69 Abb., 
Verlag Eugen Diederichs, Jena. Geh. 
8.—, geb. 10.— RM. 


Pflicht, einem Manne den beſonderen Dank 
für die Hilfe abzuſtatten, die dieſer der 
welteislehre in hochherziger Weife in dem 
abgelaufenen Jahre gewährt hat. 

Aus Gründen, die hier zu erörtern zu 
weit führen würde, war der Verein ver⸗ 
anlaßt, die Seitſchrift im Jahre 1929 zu 
finanzieren, eine Aufgabe, der ſeine Kraft 
nicht gewachſen war. Nur weitgehendſte 
finanzielle Unterſtützung durch unſer 
Vorſtands mitglied 


Herrn Philip A. Lang, London, 
hat die Durchführung ermöglicht. 


Berr Lang hat den Verein über eine 
ernite Kriſis hinweggeholfen. Wir danken 
ihm herzlichſt für feine großzügige Hilfe- 
leiftung. 


Außerdem überwies Herr Heinrid 
Hardt, Berlin⸗Dahlem, für das Jahr 
1929 eine Spende von Rm. 500.—. 
Auch ihm ſei an dieſer Stelle beſonders 
gedankt. 


Derein für kosmotechniſche Forſchung e. V. 
gez. Remmann. 


Ein prächtiges Buch! Wer auch immer 
an unſeren deutſchen Sagen und Märchen 
Freude hat — und wer hätte dies nicht — 
ſollte dies Buch erwerben. Trotz ſtreng 
ſachlicher Gliederung und wiſſenſchaftlich 
erſchöpfender Bearbeitung atmet dieſe 
Sammlung klare Schwarzwaldluft und 
gibt uns ein Abbild der treuherzigen Art 
des biederen Schwarzwaldbanern. Hier 
iſt wahres Volsktum in den teils kind⸗ 
lichen, teils witzigklugen Sagen und Legen⸗ 
den verankert. Eine klare Sprache ohne 
alle Ueberſchwenglichkeit trägt dazu bei, 
all dieſen hunderten von Erzählungen den 
Schmelz der Urſprünglichkeit nicht zu 
rauben. Wer feine Kinder liebt, der be⸗ 
ſchaffe ſich dies Buch und erzähle ihnen 
an ſtillen Abenden oder an Regentagen 
von den Hexen, Erdmännlein, Schrättelen 
und den Schatzaräbern und ſtrahlende 
Freude wird ihn belohnen. — Einen 
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Büdermarkt 


beſonderen Hinweis verdienen noch die 
muſtergültigen Abbildungen, die im Stile 
der Zeit gehalten, ein zierliches Ranken⸗ 
werk um das Ganze ſchlingen. Mo. 


Druckfehlerberichtigung zu 
Georg Hinzpeter: „Rosmifche Baumeiſter“, 
Beft 10 d. J. im „Schlüſſel“. 

S. 292, I. Sp., Zeile 9: Samoainſeln 
ſtatt Sundainſeln. 

S. 295, r. Sp., Zeile 24: weſtlichen Ge⸗ 
biete ſtatt öſtlichen Gebiete. 


S. 295, Zeile 6 zu Abb. 1: o. ſ. o. wei · 
ſenden ſtatt w. ſ. w. weiſenden. 

S. 296, r. Sp., Seile 15: Erdmeſſungen 
ſtatt Ermeſſungen. 

S. 300, r. Sp., Heile 5: Hugelform ſtatt 
Bugelferne. 

S. 500, r. Sp., Zeile 19: den Ablauf 
ſtatt dem Ablauf. j 

S. 302, r. Sp., Zeile 50: verſchiedenſten 
ſtatt verfchieden-. 


S. 506, Heile 10 zu Abb. 5: Falten ſtatt 
Faltenzone. 
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